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Februar: Überraschung!
 


1
 
 
„Mitternacht, endlich!“ Annis Augen funkelten. „Herzlichen Glückwunsch zum Valentinstag – und zu deinem Geburtstag, Yvi!“
Ich erwiderte ihre Umarmung, so gut es ging, und verteilte den restlichen Sekt in die Gläser. „Cheers, Anni! Bin gespannt, was das neue Lebensjahr so bringt.“
„Das liegt an dir. Zeit für ein paar Vorsätze, denke ich.“
Unternehmungslustig beobachtete ich die Bläschen im Glas. Bis jetzt war der Abend vielversprechend verlaufen: Meine 15-jährige Tochter Svenja hatte sich in Ermangelung eines kostenpflichtigen Geburtstagsgeschenks erboten, auf Annis Zwillinge aufzupassen. „Damit ihr beide einen richtig langen Frauenabend genießen könnt“, stand auf der Glückwunschkarte. Natürlich nahm ich ihr großzügiges Angebot an, genau wie den Pizza-Gutschein meiner Mutter und Annis großzügig spendierter Flasche Sekt, und genoss den Abend. Bis zu diesem Moment, in dem Annis Forderung nach guten Vorsätzen mich daran erinnerte, dass ich Single war. Seit einem halben Jahr!
Pünktlich um fünf Minuten nach Mitternacht betrat ein kleiner, dunkelhäutiger Mann undefinierbaren Alters die Pizzeria, einen Korb rubinroter langstieliger Rosen im Arm. „Valentin-Rose kaufen?“, fragte er und wurde erstaunlich oft belohnt.
„Rosen zum Valentinstag – wie romantisch!“ Anni sah ihm hinterher und seufzte. „Es kann kein Zufall sein, Yvi, dass der Tag der Liebenden ausgerechnet auf deinen Geburtstag fällt. Betrachte es als gutes Omen und verlieb dich mal wieder!“
„Nein, danke. Mein Bedarf an Beziehungsstress ist für die nächsten Jahre gedeckt.“
„Wer spricht denn gleich von festen Beziehungen? Dein Ex-Mann war bescheuert, als er dich sitzen ließ, und die anderen – na ja, es kann ja nicht jedes Los ein Hauptgewinn sein. Aber das ist noch lange kein Grund, der Männerwelt generell abzuschwören.“ Verträumt beobachtete sie das Pärchen am Nachbartisch, das verspielt um seine Rose rang. „Das Leben könnte so schön sein, findest du nicht? Wenn es nur mehr Männer gäbe, dann hätten wir größere Auswahl und mehr Spaß!“
Erste Alkoholwirbel im Kopf machten mich übermütig. „Ich finde, das Leben sollte mehr zu bieten haben als einen Mann.“
„Wer redet denn von einem?“ Wie üblich erstickte die gewichtige Anni meinen Protest. „Wann lernst du endlich, dass Männer nur Frösche sind und keine Prinzen? Vertrau mir: Genieß den Spatz in der Hand und hör auf, der Taube auf dem Dach hinterher zu gurren. Teste lieber deinen Marktwert und staune!“ Beschwörend hob sie die Hände. „Du bist 35 Jahre alt, Yvi, nicht 55. Svenja ist aus dem Gröbsten raus, du bist attraktiv und ungebunden, und das Leben gehört wieder dir. Und wenn du wenigstens ein kleines bisschen daran arbeitest, liegen dir auch die Männer wieder zu Füßen.“
„Wie bei Angelina Jolie?“
„Warum nicht? Nimm dir ein Beispiel an ihr und zeig, was du hast. Du würdest dich wundern, was ein bisschen Marktforschung
mit deinem Sexappeal macht!“ Selbstbewusst strich sie mit dem Mittelfinger über das Grübchen an ihrem Halsansatz, was sogar auf mich ausgesprochen erotisch wirkte. So sehr, dass ich verschämt ihre Hand griff und zurück auf den Tisch zog.
„Ich weiß, wovon ich rede“, flüsterte Anni.
„Das ist es ja“, flüsterte ich. „Du bist ganz anders als ich, manchmal beneide ich dich darum. Im Vergleich zu dir wirkt mein Leben wie ein billiger Comic-Strip: Zaghafte Heldin reitet in den Sonnenuntergang, wieder einmal allein.“
„Dann ändere etwas!“
Feigling!, schalt meine innere Stimme.
„Also gut, ich mach’s! Lass uns um eine Flasche Schampus wetten.“ Wir prosteten uns zu. „Was genau habe ich da eigentlich versprochen?“
„Dass du dir die Männer weniger zu Herzen und mehr zum Spaß nimmst.“
Ich nickte mit schon etwas weinseligem Kopf und hob die Hand. „Ich schwöre, Anni: Ab heute wird alles anders. Für die nächsten 365 Tage vergesse ich Drei-Gänge-Menüs mit Vorspeise, Nachtisch und dem ganzen Beziehungskram. Stattdessen Leben à la Carte, zumindest in Männerdingen. Schließlich kauft man ja auch keine Kuh, nur weil man mal Appetit auf ein Glas Milch hat, oder?“
 
Der Morgen danach bescherte mir einen mittelprächtigen Kater sowie die Erkenntnis, dass sich lange Nächte und Alkohol nicht mehr so gut vertrugen wie früher. Oh Mann, fühlte ich mich alt!
Heute war also wieder mal Valentinstag, an dem sich kein Single wirklich wohl fühlen konnte, weil einfach etwas fehlte. Es sei denn, man war 15 Jahre alt wie Svenja und wartete verliebt auf Nachricht von Dauerfreund Sascha. Die dann auch prompt kam, per SMS und nicht wie früher als Blume oder zartrosa Briefchen.
Da saß meine Süße, als könne sie kein Wässerchen trüben, mit frisch gefärbten Haaren (diesmal in Magenta-Rot) und genauso frisch lackierten Fingernägeln (Schwarz!) auf dem Kuschelsofa und blätterte den Anzeigenteil der Zeitung durch.
„Haushaltshilfe für Seniorenehepaar in Heißen gesucht – wäre das nicht was für dich, Mama?“, fragte sie unschuldig.
Ich verschluckte mich am Kaffee und musste husten, was meine Tochter offenbar nicht beeindruckte: „Oder das hier: Freundliche Bedienung für Biergarten gesucht, vorwiegend an Wochenenden und Feiertagen – klingt doch nach Geld!“
„Und sturmfreier Bude für dich und Sascha“, konterte ich. „Und überhaupt: Warum soll ich mir einen dritten Job suchen? Mit den Kassenschichten bei KESKO und den Thekenabenden im Fitness-Studio ist mein Soll wirklich erfüllt; wenn Robert endlich Unterhalt zahlen würde, wären wir auch aus den roten Zahlen raus. Und falls dir dein Budget nicht reicht: Frau Sanders aus der zweiten Etage fragt, ob du  ihre Flurwoche übernehmen könntest, bringt einen Fünfer die Woche. Wenn du dich geschickt anstellst, lässt sich das bestimmt ausweiten.“
„Putzen? Nein danke, da gebe ich lieber weiter Nachhilfe.“
„Was ist an Putzfrau verkehrt?“
Svenja lief rot an. „Jetzt fang nicht wieder damit an, Mama! Wer sagt denn immer, dass ich auch andere Freunde als Sascha treffen soll? Wie soll ich da bitteschön auch noch arbeiten?“
„Ich wüsste da schon noch die eine oder andere Stunde, die man sinnvoller verbringen könnte als mit Musik hören oder knutschen.“
„Lass Sascha da raus, Mama. Halt dich lieber an meinen Erzeuger.“ Genervt verdrehte Svenja die Augen und sah ihrem Vater dabei ähnlicher, als ihr lieb wäre. „Wenn der sich endlich richtige Arbeit suchen würde statt auf Schauspieler zu machen, wären wir nicht chronisch klamm und keiner müsste arbeiten.“
Versuche nie, mit einen Teenager zu diskutieren!
Die Türklingel rettete mich. Ich hielt meine Kaffeetasse hoch und gurrte: „Gehst du?“
Doch Svenja schüttelte den Kopf. „Kann nicht, der Nagellack ist noch nicht trocken. Es sei denn, du magst schwarze Flecken auf den Möbeln ...“
Ich schluckte die Antwort herunter und machte mich auf zur Tür.
„Tag, Frau Grünberg-Becker“, flötete der Briefträger und hielt mir einen Stapel Briefe entgegen.
Vorsichtig, als könnte der obenauf liegende Umschlag plötzlich explodieren, nahm ich den Stapel entgegen.
„Handgeschriebene Briefe bekommt sonst nur meine Tochter“, versicherte ich, nickte dem Briefträger noch einmal zu und ging zurück in die Küche. Die anderen Briefe, einen amtlich wirkenden Umschlag in grauem Umweltpapier sowie mehrere verdächtig nach Rechnung aussehenden Schreiben, legte ich achtlos beiseite und starrte auf die Überraschung.
Sie war Rosa!
Welche alleinerziehende Frau bekommt schon rosafarbene Briefe, noch dazu am Valentinstag?
Eilig ging ich die Flirts der letzten Woche durch, öffnete das rosa Geheimnis und starrte belämmert auf zwei hochglanzbedruckte Flyer. ‚Hotel Aurora‘ stand in goldener Schnörkelschrift darauf. Und: Herzlichen Glückwunsch zum Unabhängigkeitstag.
Unabhängigkeitstag?
Falk! So etwas konnte nur meinem letzten Ex einfallen. Ich flitzte zum Kalender und blätterte zurück. Tatsächlich: 14. August, Trennungstag! Vor genau einem halben Jahr hatte ich mich nach kurzer, aber heftiger Affäre von meinem damaligen Chef, dem erfolgreichen Rechtsanwalt Dr. Falk Wunderland, getrennt. Wie konnte ich das nur vergessen? Wo Svenja mir diese Trennung bis heute vorwarf, war Falk doch der einzige meiner bisherigen Lebensabschnittsbegleiter, der mit Geld nicht knauserig umging. Und der Fantasie hatte, wie ich zugeben musste: Hotel Aurora!
Ich riss mich von der Erinnerung an den großen, schlanken Mann mit maßgeschneiderten Sakkos und heller werdendem Haar los. Was hatte er nur, dass ich immer wieder an ihn denken musste? Obwohl es wirklich genug Gründe gegeben hatte, mich von ihm zu trennen!
Ich setzte mich an den Schreibtisch und griff nach den Flyern. Auf der Rückseite des einen entdeckte ich ein mit einer rosa (!) Büroklammer befestigtes babyblaues Blatt Papier. Und wurde prompt rot. Wie konnte er nur? Ich hasste Babyblau!
 
Meine liebe Traumfrau! (Ach, auf einmal war ich also wieder die Traumfrau? Gerade nichts zu tun in der Kanzlei, oder wie?) Vor dreizehn Monaten wusste ich bereits, dass ich mit dir zusammen alt werden möchte. Daran hat sich bis heute nichts geändert, auch wenn wir gestritten haben, bis die Fetzen flogen. Aber so war der Plan: Keine glattgebürstete Alltagsbeziehung, die jeden Tag gleich ist, und keine Drei-Tage-Regenwetter-Gesichter. Dann lieber regelmäßig einen Sturm und anschließend reine Luft.
Vor einem halben Jahr hatten wir ja leider keinen Kopf für die Tatsache, dass wir uns nach wie vor blendend ergänzen. Das möchte ich hiermit nachholen: Anbei findest du einen Gutschein für ein Wellness-Wochenende, das du nie vergessen sollst. Viel Spaß damit, meine Teure, und herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag - Falk
P.S.: Svenja wird ja bald sechzehn und ist somit alt genug, um auch mal ein Wochenende allein zu bleiben. Mach dir also keine Sorgen und genieße dein Leben!“
 
„Alt genug, um ein Wochenende allein zu sein?“, schnaubte ich. „Wie allein ist man wohl, wenn man fünfzehn ist, heftig verliebt und sturmfreie Bude hat?“
Ich setzte den Brief ab und dachte an unseren letzten Streit. Wie immer war es um Kleinigkeiten gegangen: Falk hatte sich darüber aufgeregt, dass die Schreibarbeiten, die ich als seine Sekretärin erledigte, nicht rechtzeitig fertig geworden waren. Ich war wütend, weil er mich am Abend zuvor wieder einmal wegen einer Klientin versetzt hatte, und schon war der Abend dahin. Ein Wort gab das andere, und nach gegenseitigen Vorwürfen á la „Du bist chaotisch und unstrukturiert!“ – „Und du bist mit deinem Beruf verheiratet und langweilig!“, flog erst mein Glas an die Wand und dann seine fristlose Kündigung an meinen Kopf. Seitdem hielt ich mich mit einer Halbtagsstelle als Kassiererin und dem Aushilfsjob im Fitness-Studio über Wasser und träumte davon, dass Svenjas Vater ein Engagement bekommen und uns von all dem erlösen würde.
Meine Verlegenheit angesichts der rosafarbenen Liebeserklärung war auf einmal verflogen. Falk war einer der Gründe, weswegen ich heute Nacht den festen Beziehungen abgeschworen hatte. Trotzdem wollte ich sein Geschenk nicht ablehnen, dazu hatte ich Erholung viel zu nötig. Aber wen sollte ich mitnehmen? Schnell ging ich die wenigen Optionen durch: Meine Mutter? Oh nein, dafür war Lotta etwas zu – speziell. Dann vielleicht Svenja? Lieber nicht, zusammengepfercht auf magere 52 Quadratmeter gingen wir uns genug auf die Nerven. Blieb Anni, die treue Seele; mit ihr zusammen könnte so ein Wochenende richtig spannend werden, besonders in Anbetracht meiner neuen Vorsätze.
Ich betrachtete die bunten Flyer und verzog das Gesicht. „Einzelzimmer? Du Geizhals!“
„Mama, du bist unmöglich“, wetterte Svenja. „Freu dich doch über das unerwartete Geschenk, statt zu meckern. Aber wenn du nicht willst lass mich, ich fahre gern!“
„Von wegen!“ Vorsichtshalber hielt ich Gutschein und Brief über meinen Kopf und somit außerhalb ihrer Reichweite, woraufhin sie grinsend die restliche Post durchblätterte.
„Dr. Thea von Grünberg? Wer ist denn das?“
Mir wurde abwechselnd kalt und heiß, dann schnappte ich ihr den Umschlag aus grauem Umweltpapier aus der Hand. Das ausgerechnet dieser Brief mir entgehen konnte …
„Das geht dich gar nichts an!“, keuchte ich
Svenja machte einen langen Hals und las trotzdem. „PEPITA – Ist das nicht die neue Frauenzeitschrift, für die sie im Fernsehen grad Werbung machen?“
„Hast du eigentlich keine Hausaufgaben zu machen?“ Um Zeit zu gewinnen verzog ich mich mit dem Brief auf die Toilette, dem einzigen Ort, an dem ich ein paar Minuten Ruhe haben würde.
Da saß ich nun wie ein Schulmädchen vor der Zeugnisausgabe und starrte auf den Brief. Adressiert war er, wie Svenja richtig bemerkt hatte, an Dr. Thea von Grünberg - es wunderte mich, dass der Postbote es nicht bei meiner Mutter Lotta Grünberg abgegeben hatte, die am anderen Ende der Kruppstraße wohnte.
Vorsichtig zog ich den Brief heraus und faltete ihn auseinander:
 
Betrifft: Ihren Leserbrief zum Thema ‚Die neue Frau – Power statt Trauer’
Sehr geehrte Frau Dr. von Grünberg! Mit Begeisterung haben wir Ihren Leserbrief gelesen. Er hat die Redaktion zu so spannenden Gesprächen angeregt, dass wir ihn gleich in der nächsten Ausgabe veröffentlichen wollen. Nicht als Leserbrief, sondern als Leitartikel, als Beispiel dafür, dass wir wirklich ein „neues“ Frauenmagazin sind.
Darüber hinaus würden wir in unserer Rubrik „Neue Frau“ gern mehr aus Ihrer Feder bringen und laden Sie daher ein, bei einem persönlichen Treffen am 25. Februar um 11:00 Uhr in den Räumen unserer Frankfurter Redaktion darüber zu sprechen. Bis dahin herzliche Grüße aus Frankfurt - Andrea Calotti, Chefredaktion PEPITA
 
Atme, Yvi, Atme!
Geräuschvoll stieß ich die angehaltene Luft wieder aus. Was hatte ich getan? Einen frustrierten Leserbrief zum Thema „Frau von heute“ geschrieben, und jetzt wollten die mehr? Meine von Alltagssorgen geplagte Fantasie sah mich bereits als Mitarbeiterin eines jungen, dynamischen Teams und ließ die Sektkorken knallen. Freie Redakteurin der Frauenzeitschrift Pepita – war das jetzt das Tor zur Unabhängigkeit?
Träumer, schalt meine innere Stimme und verbot damit jede weitere Fantasie. Zumal Svenja an der Tür klopfte und die Rückkehr in die Welt der allein erziehenden und völlig überarbeiteten Mutter forderte – von wegen ‚Frau von Welt‘!
„Mama, beeil dich, ich muss auch mal. Dringend!“
Ich seufzte, drückte die Spülung und wischte zu allem Überfluss auch noch mit der Klobürste durch die strahlend weiße Keramik. Dann putzte ich meine Nase, zählte bis drei und öffnete die Tür. „So, du kannst ...“
„Na endlich! Hat ja Ewigkeiten gedauert!“ Svenja schoss an mir vorbei in den nicht eben großzügig angelegten Raum und drehte den Schlüssel herum. Das schien ja wirklich eilig zu sein!
In Anbetracht der Zeit, die Teenager in Bad und Toilette verbringen können, verzog ich mich in die Küche und suchte etwas zum Feiern. Im Kühlschrank musste noch der Piccolo sein, Überbleibsel der Weihnachtsfeier mit den Powerfrauen, einem Kreis allein erziehender Mütter, die sich vor Jahren gesucht und gefunden hatten und seitdem tatkräftig unterstützten. Anni und ich waren als einzige übrig, alle anderen räkelten sich längst wieder in festen Händen.
Der Sekt war rot.
Ich bewegte die Flasche und sinnierte. Rot wie ... die Liebe? Aber nein, danach war mir gerade nicht. Obwohl der Schwur, von nun an nur noch à la Carte zu genießen, anderes verlangte, schließlich war ich immer noch im besten Minirockalter und Svenja tatsächlich fast erwachsen. Beste Voraussetzungen also, um Anni und ihre Marktanalysen ernst zu nehmen.
Wie dann? Rot wie ... Signal? In einem Anfall von Übermut griff ich nach der Sektflöte, füllte das Glas und faltete den PEPITA-Brief auseinander. Er könnte tatsächlich alles verändern, die Eintrittskarte in ein neues Leben sein. In das der Frau Dr. Thea von Grünberg zum Beispiel, promovierte Kommunikations- und Sozialwissenschaftlerin, deren Lebenslauf es an nichts fehlen ließ. Deren kleinste Übung es war, neben Studium und Karriere in einer namhaften Firma auch noch zwei Kinder, die Pflege ihres versnobten Ehemannes und seiner kranken Mutter sowie das tägliche Lauftraining für den Berlin-Marathon unter einen Hut zu bringen. Und das alles mit einem Humor, den ich angesichts meiner eigenen Unzulänglichkeit wirklich nur noch als schwarz bezeichnen konnte.
Ich sah mich um. Haushalt? Karriere? Kinder? Ha! Perfekt war unser Haushalt wirklich nicht, dazu fehlte einfach die Zeit. Außerdem gab es täglich so vieles, das wichtiger war als ein lupenreiner Fußboden und streifenfrei glänzende Gläser. Svenjas Liebeskummer zum Beispiel, wenn sie wieder einmal Krach mit Sascha hatte, oder Anni mit ihrem untrüglichen Gespür für unpassende Momente. Oder ein Schmachtschinken im Fernsehen, bei dem man herzzerreißend heulen konnte und hinterher tagelang auf Wolken schwebte.
Egal, war ich halt nicht perfekt, was machte das schon? Svenja zumindest hatte es nicht geschadet, sie entwickelte sich prächtig. Etwas zu prächtig vielleicht angesichts der Kurven, die sich in letzter Zeit an ihrem sonst so straffen Körper zeigten. Hormone, entschied ich, und sehnte mich trotz aller guten Vorsätze nach einem Gegenüber, der auch nur ansatzweise so intensive Gefühle wecken konnte wie Sascha bei meiner Tochter.
 
Wie immer öffnete Svenja die Toilettentür so laut, als müsste sie gegen Militärflugzeuge antreten. Ich ließ die Pikkoloflasche in den Mülleimer gleiten, doch Svenja war nicht in Form.
„Mama, ich brauche neue Jeans, meine passen nicht mehr!“ Unglücklich fingerte sie am Bund herum.
„Schon wieder?“ Ich überschlug die restlichen Reserven und schüttelte den Kopf. „Zeig mal her, vielleicht ist ja nur der Reißverschluss kaputt.“ Doch Svenja wollte sich partout nicht anfassen lassen. „Vielleicht sollte ich dir besser ein Buch über Trennkost kaufen“, lästerte ich, „du hast tatsächlich zugenommen, vielleicht solltest du über das Gymnastikangebot im Fitness-Studio nachdenken. Ingo sucht gerade Schüler als Verstärkung im Thekenbereich, auf dem Weg könntest du den Monatsbeitrag abarbeiten und zusätzlich noch etwas verdienen.“ Ich kniff ein Auge zu und sah sie genau an. „Wo kommt denn dein Übergewicht auf einmal her?“
„Hab mit dem Rauchen aufgehört.“
„Seit wann rauchst du?“
„Seit du dumme Bemerkungen über meinen Körper machst!“, fauchte sie und stampfte in ihr Zimmer.
Chapeau!
 
Los, Yvi, denk nach!
Den PEPITA-Brief fest zwischen den Zähnen, durchwühlte ich meinen Schrank und überlegte, was ich zu dem Vorstellungsgespräch in Frankfurt anziehen sollte. Der Termin war zwar erst in zwei Wochen, aber in der Kasse war Ebbe und Nachschub nicht in Sicht.
Das Ergebnis der Kleiderschau war traurig: Meine Garderobe ähnelte so gar nicht dem Outfit, das ich bei einer Frau Dr. Thea von Grünberg für angemessen hielt. Oder vielleicht doch? Prüfend ließ ich die edlen, wenn auch abgetragenen Stoffe durch die Finger gleiten. Vielleicht ließ sich das eine oder andere Teil ja mit Markenklamotten aus dem Second-Hand-Laden aufpeppen? Svenja hatte es gerade vorgemacht und eine todschicke Jacke zu ihrem Lieblingskleid gekauft, die sie nun wegen der neuen Figur beide nicht mehr tragen konnte. Schade!
Apropos Svenja, warum eigentlich nicht? Trotz schlechter Laune war sie bestimmt ein guter Berater in Sachen Outfit, immerhin war Samstag und sie hatte keine Schule.
Ich machte mich also auf in Richtung Kinderzimmer.
„Svenja?“
„Was ist?“
„Kommst du mit einkaufen?“
„Was denn?“
„Klamotten.“
„Für wen?“
Gab es eine diplomatische Antwort? Nein. „Für uns beide, denke ich.“
„Und was?“
„Was zum Anziehen, hab ich doch gesagt.“
Pause.
Ich dachte schon, das Thema sei beendet, da öffnete sich die Tür und Svenjas verquollenes Gesicht sah heraus. „Und wieso auf einmal?“
„Weil ich dringend etwas Neues brauche und nicht allein gehen will, darum. Außerdem brauchst du tatsächlich eine neue Hose, die hier ist definitiv zu eng.“
Prompt knallte die Zimmertür zwei Zentimeter vor meiner Nase ins Schloss. Der Hinweis auf ihre Figur war wohl nicht gut angekommen.
Na gut, dann eben nicht! Aber wer dann? Verschieben ging nicht, weil bereits am Abend der Job an der Studiotheke auf mich wartete, der diesen Monat unsere Miete sichern würde.  Allein ging aber auch nicht, und so dachte ich einen Augenblick lang darüber nach, meine Mutter Lotta mitzunehmen, ließ den Gedanken aber gleich wieder fallen. Nicht genug, dass Lotta sich bereits früh die Anrede ‚Mama‘ verbeten hatte, weil es sie angeblich so alt machte, quälte sie mich jetzt noch damit, nicht zu ihrer Altersgruppe zu gehören. Wie sollte das erst werden, wenn sie wirklich alt war?
Die Zeit drängte; wenn ich heute noch an ein Outfit für das PEPITA-Gespräch kommen wollte, brauchte ich einen Stil-Berater. Außerdem brannte der Brief wie Feuer in meinem BH, Geheimversteck für alles, was Svenja nicht finden sollte. Und ‚geheim‘
führten mich unweigerlich zu Anni.
Warum eigentlich nicht?
Weil Anni eine gute Mutter ist und ihre acht Jahre alten Jungs am Wochenende nicht allein zu Hause lässt und deshalb mit Sicherheit keine Zeit hat, um mit dir shoppen zu gehen!, antwortete die Stimme in meinem Kopf.
Nein, ich leide nicht an Wahnvorstellungen oder Halluzinationen. Ein etwas ruppiges und vorlautes Über-Ich vielleicht, das gnadenlos alle Schwächen und jeden Patzer ans Tageslicht zerrte und sezierte, mehr nicht. Es erscheint mit Vorliebe dann, wenn man es nicht erwartet und schon dreimal nicht brauchen kann. Es schleicht sich von hinten an, um einem das Messer direkt ins Herz zu stoßen, und bohrt mit Vergnügen in nicht verheilten Wunden herum, bis sie wieder bluten. Weshalb ich der Stimme schon früh den Namen Beelzebub gegeben hatte.
„Ach was, einen Versuch ist es wert!“, schob ich seine Bedenken beiseite und drückte Annis Nummer.
„Anni Weiler ...“, kam es vom anderen Ende.
Diplomatisch lud ich die Freundin auf einen Kaffee in die Stadt ein. „Zur Belohnung gibt es auch ein Geheimnis!“, lockte ich.
„Geheimnis?“ Ich konnte förmlich sehen, wie Anni sämtliche Informationen der letzten Woche durchratterte. „Was für eins?“
„Komm mit, dann weißt du es. Als Erste!“ Das musste einfach ziehen, Mutterliebe hin oder her.
„Wirklich? Als Erste?“
„Wenn ich es doch sage. Und nun red‘ nicht lange, sondern ruf jemanden an, der auf die Zwillinge aufpasst, bevor ich es mir anders überlege.“
„Wehe!“ Anni verschluckte sich fast an ihrem Lachen. „Lass mir ein paar Minuten Zeit, ja? Aber einen klitzekleinen Hinweis sollte ich schon haben, damit ich mich auch richtig ins Zeug lege.“
Ich wand mich. Einerseits konnte ich mir im Moment kaum etwas Schöneres vorstellen, als das lange gehütete Geheimnis um den PEPITA-Frustbrief endlich mit jemandem teilen zu können. Andererseits hatte ich mich noch immer nicht entschieden, wie ich meine eigene Rolle in diesem Spiel bewerten sollte. Naivchen im Höhenrausch? Unerkanntes Genie? Letzteres hätte mir schon gefallen, doch ich widerstand der Versuchung und sagte nur: „Gib Gas!“
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Anni wartete schon und trug zur Feier des Tages lauter Lieblingssachen: Die knallorangefarbene, superbequeme Baumwollhose mit Gummizug, kombiniert mit einem lockeren, buttergelben und mit großen Blumen verzierten Seidenshirt. Alles in XXXL, obwohl eine Nummer kleiner auch gereicht hätte, aber Anni lag sehr daran, ihren fülligen Körper durch locker fallende Klamotten zu kaschieren. Das aschblonde Haar war zu einem Pferdeschwanz verknotet und mit diversen, farblich abgestimmten Bändern und Klammern geschmückt.
„So“, ächzte Anni und quetschte sich auf den Beifahrersitz. „Jetzt schieß los: Was für ein Geheimnis ist es, das du nicht mal deiner Mutter erzählt hast?“ Da ich nicht gleich antwortete, verzog sie das Gesicht. „Oder doch?“ Drohend fuchtelten ihre fleischigen Hände voll klimpernder Ringe und Armbänder vor meiner Nase herum. „Wehe, wenn alle anderen längst Bescheid wissen!“
„Lass mich aus dieser Spielstraße herauskommen, dann kriegst du deine Sensation!“, versprach ich.
Anni gab sich vorerst damit zufrieden und betrachtete mich von oben bis unten. „Wie machst du das nur?“, fragte sie und zeigte auf meine von Natur aus dunklen Wimpern und Augenbrauen. „Unsereins muss stundenlang mit Wimpernzange und Tusche vor dem Spiegel stehen, und du brauchst nix machen, das ist ungerecht!“ Da Anni Jeans todlangweilig fand, zeigte  sie sich über meinen aktuellen Kaufrausch erfreut. „Neue Kluft fällig?“, fragte sie scheinbar unbeteiligt.
Ich nickte.
„Neuer Freund?“
Ich schüttelte den Kopf und verpasste den Moment, in dem die Ampel von Rot auf Grün sprang. Mein Lupo stotterte, machte ein paar Sätze und ging aus. Mitten auf der Kreuzung. Wie peinlich! Zu allem Überfluss überholte noch ein junger Bursche mit Motorrad und hupte ungeduldig.
Anni drehte das Fenster herunter und zeigte ihm den Stinkefinger.
„Ich dachte, man soll Kindern immer ein Vorbild sein“, stichelte ich.
„Siehst du hier welche?“ Ungerührt kurbelte sie das Fenster wieder hoch und bohrte weiter. „Los, sag: Wer ist es?“
„Wer ist was?“
„Jetzt tu doch nicht so: Wer außer einem Mann könnte eine Powerfrau wie dich so aus der Bahn werfen, dass sie ihre Garderobe wechselt?“
„Schon mal an eine Frau gedacht?“
„Eine Frau? Echt? Was für eine?“
Annis Gesicht war zu köstlich, und so gab ich auf. „Sie heißt Dr. Thea von Grünberg, ist studierte Sozialwissenschaftlerin und hat einen ziemlich gewagten Artikel zum Thema ‚Frau von heute‘ geschrieben.“
„Du kennst Leute …“
„Du ja auch.“
Ihre Augen quollen zusehends aus den Höhlen. „Ich kenne ja viele, aber so jemand sicher nicht!“
„Denk doch mal nach: Grünberg, sagt dir das denn gar nichts?“
Vor Anstrengung begann sie zu schwitzen. „Natürlich, Grünberg ist dein Mädchenname. Aber was ist mit Thea und der Frau Doktor? Sollte es da studierte Verwandtschaft geben, die du mir bisher unterschlagen hast?“
Ich schüttelte den Kopf, konnte mir aber ein Grinsen nicht verkneifen. „Kalt, Anni, ganz kalt.“
Annis Stirn zeigte erste Unmutsfalten, während sie an den Fingern aufzählte: „Sie heißt wie du, ist aber keine Verwandtschaft. Deine Mutter ist es auch nicht, die heißt Lotta und arbeitet im Kindergarten. Von einer studierten Verwandten habe ich noch nie etwas gehört, denn die einzige Grünberg, die jemals zur Uni gegangen ist, du bist. Auch wenn es nur zwei Semester waren, weil du danach mit Windelwechseln beschäftigt warst statt mit Studieren.“ Nun zeigte ihr Finger auf mein Gesicht und blieb zitternd in der Luft stehen. „Gestehe!“
„Alles was du willst“, gluckste ich und hupte, als ein schwarzer Sportwagen mir in der autoreichen Innenstadt die Vorfahrt nahm. „Also gut: Ich bin das.“
Annis Gesicht war ein einziges Fragezeichen. Ich lachte, streichelte über ihren Arm und erzählte endlich die ganze Geschichte mit dem absolut geheimen Frustbrief an PEPITA. Weil mich deren Aufforderung, zu schreiben, was die Frau von heute wirklich denkt, tierisch aufgeregt hatte und ich unbedingt ein paar dumme Sprüche los werden wollte.
„Warum?“
„Weil mein eigenes Leben so ganz anders verlaufen ist als geplant. Und weil mir eine Idee fehlt, wie ich da wieder raus kommen soll. Wer konnte denn ahnen, dass die den Brief für echt halten?“
„Und? Haben sie ihn genommen?“ Annis Blick hing gespannt an meinen Lippen.
„Jaaa ...“
„Was heißt Jaaa? Haben sie oder haben sie nicht?“
„Mehr als das: Sie wollen sich mit mir treffen! Vielleicht legen sie ja noch eine Stelle als freie Mitarbeiterin drauf.“
„Freie Mitarbeiterin? Bei PEPITA?“
Ich nickte. „Sie wollen mehr solcher Artikel haben.“
„Yvi, du hast mehr Glück als Verstand!“ Anni klatschte vor Freude in die Hände. „Das ist doch toll! Weiß gar nicht, warum du so mopsig guckst, das rettet euch vielleicht das Leben!“
„Das Leben vielleicht nicht, aber möglicherweise die Stromrechnung für diesen Monat.“
„Und? Was bringt er?“
„Bringt wer?“ In Gedanken überschlug ich bereits die überfälligen Rechnungen.
„Der Artikel natürlich. Was kommt dabei raus? Euro, Dollar, Cash, mein Hirn verlangt nach Zahlen, Süße!“
Geld? Davon hatte in dem Schreiben gar nichts gestanden.
„Für eine neue Jeans und einen Blazer zum Vorstellungsgespräch sollte es reichen.“
„Du weichst mir aus!“ Sie fixierte mich wie die Amsel den Wurm. „Unterschlägst du mir da gerade ein paar pikante Details?“
„Ich hab gelogen.“
„Gelogen? Was heißt das genau?“ Ihre Augen funkelten schon wieder. „Du meinst abgeschrieben? Darüber mach dir mal keine Sorgen, das interessiert niemanden. Solange du kein Politiker bist zumindest.“
„Hach, wenn es nur das wäre!“ Ich ging vom Gas und suchte nach einem Parkplatz in der Nähe des Forum.
„Jetzt ist Schluss mit lustig, Yvi! Was genau ist so schlimm daran, deinen Mädchennamen zu benutzen? Ist sowieso längst fällig nach fünfzehn Jahren.“
„Ich hab ja auch meinen zweiten Vornamen benutzt, Theresa.“
„Na und? Ist doch ein cooler Name, kommt wieder in Mode.“
„Yvonne Theresa Becker, geborene Grünberg“, ergänzte ich.
„Und das von und die Frau Doktor?“
„Gelogen.“
 „Hätte ich dir gar nicht zugetraut.“
Ich versuchte, das Auto in eine freie Parklücke zu bugsieren und gleichzeitig der Freundin einen Knuff zu geben, was natürlich misslang. Ein quittegelber Smart nutzte die Sekunde der Unentschlossenheit, zog an uns vorbei und parkte ein.
„He, das ist unserer!“, protestierte Anni.
„Das war unserer“, stellte ich richtig. „Jetzt reg dich ab, da hinten ist noch einer. Den Rest sollten wir bei einem Kaffee besprechen, dann kannst du auch den ganzen Artikel lesen, der wird im nächsten PEPITA-Heft sowieso gedruckt.“
 
Dank Annis hervorragender Laune wurde der Nachmittag ein richtig schönen Tag. Sie verschlang den PEPITA-Brief und lachte herzlich über meine Aufschneiderei. Anschließend war sie mehr als bereit, mich bei der Wahl des neuen Outfits zu beraten. Schweren Herzens verzichtete ich auf eine dunkle, ¾ lange Jeans und kaufte stattdessen einen sexy schwarzen Minirock französischer Herstellung, dazu ein buntes Seidentop aus Italien und einen gut erhaltenen, farblich exakt abgestimmten kurzen Leinen-Blazer aus Österreich.
„Multi-Kulti!“, brummte ich zufrieden. „Alles aus der Second-Hand-Boutique. Und auf Pump, leider!“
„Ach, mach dir darüber keinen Kopf, Yvi. Wozu hat man schließlich Freunde?“
Außen Hui, Innen Pfui?, fuhr mein schlechtes Gewissen mich an, als ich die neue Kluft später im Schlafzimmerspiegel bewunderte. Was mich zutiefst verunsicherte.
„Und du glaubst, das trägt die selbstsichere und erfolgsverwöhnte Karrierefrau heute?“ Ehrlich gesagt zweifelte ich an Annis Kompetenzen in Sachen Karrierefrau, vielleicht hätte ich doch Svenja mitnehmen sollen.
„Klar!“ Die Powerfrau hatte ihren fülligen Körper bereits auf mein französisches Bett gewuchtet und blätterte, die Beine lässig untergeschlagen, in der zuvor erstandenen neuesten Ausgabe von PEPITA. „Oder würdest du dich so etwa wohler fühlen?“ Sie zeigte auf ein verhungert wirkendes Model, dessen Hüften provozierend eckig aus einer Jeans hervorstachen, die etwa Kindergröße 156 entsprach. Höchstens!
Neidisch?
Ich warf einen Blick auf das Foto und schüttelte den Kopf. „Nein danke, schließlich bin ich in Ehren 35 geworden und brauche mich nicht mehr in viel zu enge Kleidungsstücke zwängen wie Svenja. Die Süße hat ordentlich zugenommen in letzter Zeit, und wenn ich was sage, tickt sie aus. Ob ich deutlicher werden soll?“
„Um Himmels willen, bist du verrückt?“ Anni strich sich über die Stelle, an der bei anderen Frauen die Taille sitzt. „Mach dir darum keine Sorgen, Yvi, in der Pubertät ticken die Hormone anders. Oder ist sie etwas schwanger?“
„Mal den Teufel nicht an die Wand!“ Halb verärgert, halb belustigt warf ich der Freundin das gerade ausgezogene Top an den Kopf. „Ich hab schon genug Probleme.“
Die Musik aus dem Kinderzimmer hämmerte in einer Lautstärke, die ich nicht länger tolerieren konnte. „Svenja!“, brüllte ich wenig pädagogisch und hämmerte mit der Faust gegen ihre Tür. „Mach die Musik leiser, oder ...“
„Oder was?“
„Wirst du schon sehen.“
Es folgten undefinierbare Geräusche, dann Schritte in Richtung Tür, und schon wurde sie geöffnet. Ehe Svenja mit einer dummen Bemerkung Streit anfangen konnte, drängte Sascha an ihr vorbei in den Flur.
„Tach zusammen“, grüßte er freundlich und griff nach seiner schwarzen Lederjacke. „Bin auf dem Sprung nach Hause, muss nur vorher noch schnell einkaufen.“
So so, einkaufen nennt man das, stichelte Beelzebub, Annis Bemerkung war Wasser auf seine Mühlen.
Doch Saschas Schopf stahl ihm die Show. „Kleinen Unfall gehabt?“, fragte ich und zeigte auf den Streifen giftig grüner Haare, die wie ein Straßenbesen aus dem sonst kahl geschorenen Haupt herausragten.
„Nee, Absicht!“ Svenja stellte sich schützend neben ihren Freund und fuhr ihm mit den Fingern durch die Borsten. „Wenn seine Eltern ihm schon das Tattoo nicht erlauben wollen ...“
„… dann muss es eben eine scheußliche Frisur sein, verstehe. Und ihr meint, grüne Haare stimmt sie um?“
Sascha schüttelte den Kopf. „Eher nicht. Aber vielleicht ärgern sie sich ja, dass sie mir die Unterschrift für das Tattoo nicht gegeben haben, wär nämlich an nicht ganz so öffentlicher Stelle gewesen.“
„Keine Einzelheiten bitte.“
Anni wollte Blut sehen: „Und was ist, wenn sie sich nicht aufregen?“
Der Junge zuckte mit den Schultern. „Dann muss ich mir eben was Neues ausdenken, vielleicht ein selbstgemachtes Piercing durch die Wange oder so. Hauptsache schön auffällig!“
„Tut scheußlich weh!“, kommentierte Svenja und zerfloss vor Mitleid. „Hoffentlich zwingen sie dich nicht dazu!“
Ich verabschiedete Sascha mit einem Zucken um die Mundwinkel. „Dann wollen wir mal hoffen, dass deine Eltern sich gehörig erschrecken, sonst sehen wir dich eines Tages noch als gespickten Hasenrücken wieder.“
Was Anni keine Ruhe ließ. „Schmuckes Kerlchen, dieser Sascha“, sinnierte sie später. „Hast du gar keine Bedenken, wenn er hier den ganzen Tag mit Svenja allein rumhängt?“
„Sascha? Quatsch, der gehört doch zur Familie. Außerdem nimmt Svenja die Pille.“
„Seit wann?“
„Seit ein paar Wochen. Wegen der Pickel.“
„Und du hältst sie für zuverlässig, was die Einnahme angeht?“ Anni zog eine Schnute. „Wenn du meinst. Aber denk daran: Tausend Mal berührt, Tausend Mal ist nichts passiert. Tausendundeine Nacht – und es hat Zooom gemacht!“ Leise sang sie den Song von Klaus Lage und grinste gehässig.
„Warte nur, bis deine beiden Jungs so weit sind“, konterte ich und stapfte zurück ins Schlafzimmer. „Dann räche ich mich bitterlich!“
 
Am Abend musste ich die Beichte fortsetzen: Svenja hatte den Brief gefunden und forderte Aufklärung. Dabei fand sie meinen zweiten Vornamen spannender als den Schwindel mit dem falschen Titel. 
„Du heißt echt Theresa? Krass!“
„Die Redaktion von PEPITA hat es geglaubt und denkt nun allen Ernstes, dass ich eine adlige Karrierefrau mit Doktortitel bin und es zu meinem Lebensziel erkoren habe, andere weibliche Wesen aus ihrem Mäusedasein herauszuholen.“
„Mäusedasein?“
„So habe ich das in meinem Leserbrief genannt, ja. Den hatte ich eigentlich satirisch gemeint und über das typisch weibliche Rollenbild hergezogen. Dass Frauen an ihrer Doppelrolle als Mutter und Karriereweib verzweifeln, statt ihre persönlichen Stärken zu nutzen und beides in Einklang bringen, und dabei auch noch glücklich und erfolgreich wirken, schließlich sind wir multitaskingfähig. Du kennst das ja.“
Svenja pfiff leise und lehnte sich im Sessel zurück. „Das wird vielen Männern nicht gefallen.“
„Den Frauen dafür umso mehr, ich konnte es kaum glauben. Nicht nur, dass die Redaktion meinen Frustbrief als Titelbeitrag bringt, sie wollen sogar mehr. Und Geld gibt es auch noch!“
„Warum sagst du ihnen nicht einfach, dass du gar keine Frau Doktor bist?“
„Weil sie ihr Angebot dann vielleicht wieder zurückziehen, und das können wir uns angesichts unserer finanziellen Situation nicht leisten.“
Svenja nickte, forderte die frisch erstandenen Klamotten zu sehen und übte sanfte Kritik. „Top und Blazer sind okay, Mama, aber der Rock geht gar nicht. Schließlich bist du keine zwanzig mehr.“ Jaja, Kinder können grausam sein! Mit geübtem Blick ging sie meine Garderobe durch. „Wenn du wirklich als Frau Doktor auftreten willst, solltest du deinen Jeansfimmel ablegen. Frag doch mal Lotta, die hat sich eine echt coole Hose gekauft; sie leiht sie dir bestimmt, wenn du fragst.“
„Lottas Klamotten? Nie im Leben!“ Ich wedelte mit den Händen vor Svenjas Nase herum, als könnte ich den Namen damit ausradieren. „Ich liebe meine Mutter, aber das geht zu weit. Sobald Lotta von dem Brief erfährt, bin ich tot - versprich mir, dass du ihr nichts sagst!“
„Also gut, versprochen. Aber auf Jeans solltest du echt verzichten, wenn du als Frau Doktor durchgehen willst. Und was Lotta angeht – sag ihr einfach, dass du dich wieder mit Falk treffen willst, dann wird sie schnurrig wie eine Katze.“
„Was weißt du denn über Falk?“
„Denkst du, ich weiß nicht, dass du immer noch auf ihn abfährst? Solange ihr miteinander ausgegangen seid, warst du echt besser drauf.“
„Was geht dich mein Liebesleben an?“
„Du bist nicht wirklich informiert über Jugendliche, oder?“ Mit diesem höchst beunruhigenden Kommentar ließ Svenja mich stehen und schaltete den Fernseher ein.
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Ungeduldig trommelten meine Finger auf dem Steuer herum. Halb vier, hatte Lotta gesagt, und jetzt war es schon zehn vor!
Ich blickte zum Eingang der Zahnarztpraxis und blinzelte. Die ersten Sonnenstrahlen hatten bereits Kraft und verführten dazu, mit geschlossenen Augen ein Gesichtsbad zu nehmen.
„Hör auf zu träumen, Yvi, und bring mich hier weg.“ Unbemerkt war Lotta aus dem Haus gekommen und setzte sich auf den Beifahrersitz meines Wagens. Sie öffnete die oberen Knöpfe ihrer lindgrünen Bluse und zupfte die Kette zurecht. Ihre für eine Mittfünfzigerin erstaunlich jugendliche Erscheinung passte so gar nicht zu dem Bild der Generation 50+ und irritierte mich noch immer. Wie eigentlich alles an ihr: Stimme, Kleidung, Vokabular, Lebenswandel – eine starke Frau, der es egal war, wie andere sie fanden.
Eigentlich wie in deinem Brief, stänkerte Beelzebub.
Ich startete den Polo und ordnete mich ein. „Wann ist denn dein Wagen aus der Werkstatt zurück?“
„Morgen, denke ich, war wohl doch mehr zu machen. Scheint was mit den Bremsen zu sein, die benutze ich wohl zu wenig, im Gegensatz zu dir.“ Sie klappte die Sonnenblende herunter, betrachtete sich im Spiegel und zog mit dem Stift die Umrisse ihres noch immer schönen Mundes nach. „Und nun beeil dich, die Betäubung lässt nach.“
„Oui, Madame, das Taxameter läuft.“
Dann kam, was kommen musste: „Bist du es nicht manchmal Leid, allein zu sein, Yvi?“
Oh, wie ich diese Verhöre hasste, mit denen Lotta nicht erst seit der Scheidung in meinem Leben herumkramte. Dumm für sie, dass ich heute keine Lust darauf hatte.
„Bist du es denn Leid, Lotta?“
„Ich bin ja nicht allein; neben meiner Arbeit im Kindergarten und den Besuchen bei dir und Svenja unterhalte ich ein reges Sozialleben - etwas, woran du mal wieder arbeiten solltest. Es ist nicht gut, so lange allein zu sein.“
„Wüsste nicht, was dich das angeht“, fauchte ich. „Schließlich bin ich über achtzehn und darf selbst entscheiden, mit wem ich meine Zeit verbringe. Außerdem bin ich gar nicht allein, ich hab ja Falk und Anni und die Powerfrauen und Svenja und ...“ Von wegen allein, der würde ich es zeigen! „Außerdem habe ich mir vorgenommen, mein Leben zu genießen.“
„Wer’s glaubt ...“ Lotta lachte leise in sich hinein. „Und jetzt fahr zu, ich hab noch was vor.“
Das kannst du haben!, dachte ich und ging ein bisschen flotter in die Kurven als üblich. Ich und zu häufig bremsen, ha! 
Lotta hielt sich fest, verzog aber keine Miene. „Seit wann sprichst du denn wieder mit Falk?“
„Wieso nicht?“
„Ich erinnere mich an einen Abend vor einigen Monaten, an dem du nie wieder auch nur ein einziges Wort mit ihm wechseln wolltest.“ Vergnügt schnalzte sie mit der Zunge. „Aber statt mit Falk oder anderen Kerlen auszugehen, solltest du lieber Kontakt mit Robert aufnehmen, schließlich ist er dein Mann.“
„Mein Ex-Mann, Lotta.“
„Nenn es, wie du willst, aber ihr habt ein Kind zusammen und das bindet. Er hat mich übrigens zum Geburtstag angerufen und dabei gestanden, dass er sich nach seiner Familie sehnt!“
„Seine Familie? Ach, auf einmal. Als hätte Robert sich je um seine Familie gekümmert.“
„Das ist nicht fair, Yvonne, immerhin schickt er jedes Mal einen Scheck, wenn er ein Engagement hat.“
„Ja, wenn er ein Engagement hat.“ Ich dachte an die endlosen Taschengelddiskussionen mit Svenja und knirschte mit den Zähnen. „Hör bloß auf mit Robert Becker, dem verkannten Schauspieler! Nicht mal für eine anständige Nebenrolle in einer Serie hat es gereicht.“
„Sei nicht ungerecht. Robert hat einen Fehler gemacht, als er dich damals verließ, ja. Aber ihr wart beide noch sehr jung und es ist das Vorrecht der Jugend, Fehler zu machen. Oder sind deine Entscheidungen immer richtig gewesen?“
Ich blähte die Nasenflügel und atmete scharf ein. „Robert hat mich nicht einfach verlassen, Lotta, er ist mit einem anderen Mann durchgebrannt! Nach Italien. Wegen einer winzigen Nebenrolle. Was gibt es da zu verzeihen?“
„Inzwischen bereut er das alles und sehnt sich danach, wieder mit dir und Svenja …“
„Ach, auf einmal? Hat ihn sein Liebhaber abgeschossen, oder woher der plötzliche Sinneswandel?“
„Das hat doch nicht lange gehalten. Robert ist nicht wirklich schwul, das war nur eine Phase in seinem Leben.“
„Woher weißt du das alles?“
„Hab ich doch gesagt: Er ruft mich jedes Jahr zum Geburtstag an und gratuliert.“
„Ach, dich ruft er an und mich nicht?“ Wieso schmerzte das so? Ich wollte nun wirklich nichts mehr mit diesem Schwindler zu tun haben, schon gar nicht nach meinem Das-Leben-in-vollen-Zügen-genießen-Schwur.
„Warum er dich nicht anruft? Weil du sofort den Hörer aufknallst, deshalb nicht.“
„Aber das heißt noch lange nicht, dass ihr hinter meinem Rücken über mich reden könnt.“
„Vielleicht hast du ja recht“, sagte Lotta versöhnlich. „Vielleicht ist Robert tatsächlich der unzuverlässige Kindskopf, den du in ihm siehst. Aber dann ist es der Kindskopf mit den blauesten Augen der Welt!“ Verzückt glitt ihr Blick in die Ferne. „Wie kannst du diesen Augen bloß einen Korb geben?“
„Heirate du ihn doch“, spuckte ich und gab Gas. „Meinen Segen hast du!“
„Hab ich auch schon vorgeschlagen, aber er will ja nicht. Robert will nur dich und Svenja, sonst nichts.“ Kokett betrachtete sie sich im Spiegel. „Ich bin ihm wohl zu alt – tja, kann man nichts machen.“
Statt zu antworten, raste ich zu ihrem Haus und blieb mit laufendem Motor vor dem Eingang stehen.
Lotta hatte andere Pläne. „Was ist, hilfst du mir nun, den neuen Flurspiegel aufzuhängen, oder willst du weiter schmollen?“
„Hmpf!“ Mit dieser Bemerkung, die weder ja noch nein bedeutete, würgte ich den Motor ab, stieg aus und knallte demonstrativ die Tür zu.
„Kein Wort mehr von Robert oder Falk oder sonst einem meiner Männer!“
Lotta nickte, lächelte vielsagend und schritt vor mir her durch den verwilderten Vorgarten, der rund um das von Weinlaub umrankte alte Backsteinhaus wucherte. Irgendwie passten die zwei zusammen, meine Mutter und ihre Mini-Villa.
 
Svenja sollte recht behalten: Nach der Gelegenheit, über Falk und Robert zu reden, war Lotta äußerst gut gelaunt und stellte nach getaner Arbeit eine Schale mit süßen Feigen auf den Tisch.
„Hier, eine exotische Spezialität, sicher ganz nach dem Geschmack einer Frau Dr. von Grünberg.“
Meine Hand blieb auf halbem Weg zwischen dem Teller voller klebriger Früchte und dem Mund stehen. Lotta hatte die PEPITA gelesen, ich war so gut wie tot! Also erzählte ich in kurzen, abgehackten Sätzen von dem Frustbrief und seinen unerwarteten Folgen.
„Du willst also als Dr. Thea von Grünberg nach Frankfurt fahren und die Stelle als Redakteurin annehmen? Das hätte ich mich nicht getraut.“
Ich setzte mich gerade und versuchte eine zuversichtliche Mine. „Wovor soll ich Angst haben, Lotta? Finanziell kann ich gar nicht verlieren, und meinem angeschlagenen Ego tut ein bisschen Erfolg gut. Oder kennst du sonst noch jemanden, der für eine richtige Zeitung schreibt?“
„Nein. Aber was ist, wenn der Schwindel auffliegt?“
„Dann ist es eben vorbei, was wollen sie mir denn tun? Schlimmstenfalls sage ich, dass ich aus Versehen mit meinem Pseudonym unterschrieben habe.“
Lotta blieb erstaunlich gelassen. „Auch wenn du es manchmal nicht glaubst, aber du stammst von einer Reihe starker Frauen ab. Weißt du eigentlich, wem du deinen zweiten Vornamen verdankst?“
„War das nicht eine deiner Omas?“
„Theresa war die Mutter meiner Mutter, eine stolze und starke Frau. Und das in einer Zeit, in der es die Welt mit allein erziehenden Müttern nicht gerade gut meinte.“
„Wie jetzt, die hatte auch keinen Mann?“
Lotta lachte leise. „Theresa hatte grüne Augen und feuerrote Haare – wie eine Hexe, sagten die Leute. Aber man ließ sie in Ruhe und akzeptierte irgendwann, dass sie sich mit dem üblichen Schicksal einer Frau nicht zufrieden geben wollte.“
 
„Daher habe ich also diesen verflixten Rotstich!“, zeterte ich später und blitzte mein Spiegelbild an. „Es kommt immer durch, egal welche Farbe ich nehme.“
 „Hast du deine Urgroßmutter eigentlich mal kennen gelernt?“, fragte Anni.
„Leider nicht. Aber ich würde ihr gern ein paar Fragen stellen, zum Beispiel in welchem Alter sie ihr erstes Kind bekommen hat und ob sie da ledig war oder geschieden.“
„Was ist daran so wichtig?“
„Ist doch seltsam, dass es in meiner Familie so viele alleinstehende Mütter gibt, findest du nicht? Wieso haben die alle keinen Mann? Gibt es da vielleicht etwas, das ich wissen sollte, einen geheimen Fluch oder so?“
Anni grinste. „Anti-Männer-Fluch? In den Film würde ich gehen.“
„Und anschließend deine Begleitung im Auto vernaschen?“
„Warum nicht? Aber wer weiß, vielleicht ging es deiner Urgroßmutter ja wie dir, und ihr Angebeteter entpuppte sich als Flop. In dem Fall hätte ich mich auch gegen die Ehe entschieden.“
„Aber nicht gegen die Männer, oder?“
„Nein, nicht gegen die Männer. Apropos Männer: Was machen eigentlich deine Pläne von wegen Leben genießen und so? Was in Sicht?“
„Mmmmpf …“
„Brauchst du Nachhilfe?“
„Wohl kaum! Immerhin habe ich eine Tochter und somit meine Fähigkeiten in Punkto Sex hinreichend unter Beweis gestellt.“
„Aber mit dem Flirtfaktor hapert es noch, richtig?“
„Ach, Anni! Dich sollte ich einpacken und mitnehmen können, so als Gegengewicht zu dem bösartigen kleinen Burschen in meinem Kopf, der Flirten und Genießen unmöglich macht.“
„So schlimm?“
„Noch schlimmer! Dieses Teufelchen schießt immer dann spitze Bemerkungen ab, wenn ich gerade anfange, mich gut zu fühlen. Wie soll man da erfolgreich flirten?“
„Der sadistische Kerl braucht die geballte Kraft der Powerfrauen! Ich gebe dir daher die Erlaubnis, mich künftig als rettendes weißes Engelein mitzunehmen.“
„Einen 100-Kilo-Engel? Ist das nicht etwas viel für ein Ohr?“
Wir lachten, bis uns die Tränen kamen. „Also gut, Yvi, dann eben nicht. Aber hast du schon mal versucht, deinen kleinen Sadisten aus seinem Paradies zu vertreiben? Stell dir einfach vor, ich würde dagegen halten.“
„Und das soll funktionieren?“
„Wie lange kennen wir uns jetzt?“
„Sechs Jahre?“
„Sieben, um genau zu sein, und damit lange genug. Probier es aus! Wann genau fährst du nach Frankfurt?“
„Übermorgen. Um halb sieben geht der Zug.“
„Also gut, abgemacht: Du suchst dir unterwegs einen Flirtpartner, hörst du? Und wenn dich dein schlechtes Gewissen plagt, weil eine anständige Frau so etwas nicht macht, dann überlegst du dir, was ich ihm antworten würde. Kriegst du das hin?“
„Einen Flirt in der Bahn meinst du? Als Dr. Thea von Grünberg? Ich weiß ja nicht mal, wie so jemand sich anzieht, geschweige denn flirtet!“
„Dann wird es aber höchste Zeit! Betreib Studien, die öffentlichen Verkehrsmittel schreien förmlich danach. Und um den Anreiz zu erhöhen, setze ich eine Belohnung aus: Wenn du mir überzeugend von Schmetterlingen im Bauch berichten kannst, lasse ich eine Flasche Schampus springen.“
„Beim Italiener?“
„Bist du verrückt? Ich heiß doch nicht Krösus. Nein, bei mir zu Hause. Du kannst ja Svenja als Babysitter mitbringen, dann stören meine Jungs nicht.“
„Hört sich verlockend an. Aber was, wenn ich es nicht schaffe?“
„Dann geht es anders rum: Schampus und beste Freundin samt Nachwuchs bei dir. Abgemacht?“
„Abgemacht! Ich hoffe, du weißt, was du tust.“
 
Den Abend verbrachte ich etwas schweigsamer als sonst im Fitness-Studio. Zuerst eine Stunde Bauch-Beine-Po-Training, dann unter die Dusche und ab zum Thekendienst. Dort wartete bereits Saschas Mutter und kippelte mit ihrem Bar-Hocker.
„Kneift die Hose oder warum zappelst du so?“, lästerte ich.
Die zierliche, umwerfend hübsche Frau mit Modelmaßen, schulterlangen Haaren und bilderbuchweißen Zähnen winkte mich heran.
„Stell dir vor“, flüsterte sie, „Sascha hat sich die Haare abrasiert!“
Ich grinste in Erinnerung an die giftgrüne Provokation. „Ganz?“
Mareike Kulicke senkte beschämt den Blick. „Nein, einen Streifen grüne Bürste hat er stehen lassen. Wie ein Indianer!“
„Und was hast du dazu gesagt?“ Amüsiert räumte ich die benutzten Tassen und Gläser vom Thekenrand in die Spülmaschine.
„Na was schon, ihm ordentlich den Kopf gewaschen natürlich. Schließlich achten die Leute auf das Erscheinungsbild ihrer Auszubildenden, und so lässt ihn garantiert niemand in einem Einrichtungshaus anfangen.“
„Hat es ihn beeindruckt?“
„Eher nicht, er hat nur gegrinst, als ginge ihn das alles nichts an. Und dann sagte er noch, wenn er die Lehrstelle deswegen nicht bekäme, finge er eben bei uns an.“ Vor Empörung wäre sie fast geplatzt. „Stell dir das vor, Yvi: Als ob die Honoratioren der Stadt sich ihr Haare von einem Halbwüchsigen mit grünem Irokesenschnitt schneiden lassen würden! Unmöglich!“
Die sicher nicht, dachte ich, aber vielleicht könntest du damit die Jugend in dein Geschäft locken!
Ich wischte noch einmal über die längst saubere Arbeitsplatte und stellte ein Glas Apfelschorle vor ihren Platz.
„Das geht auf mich. Hast du Mittwoch schon was vor?“
„Wieso?“
„Da ist doch dein freier Nachmittag. Könntest du mir einen Gefallen tun und Svenja zum Mittagessen einplanen? Ich hab einen Termin und kann erst abends wieder zu Hause sein.“ Vor Spannung knabberte ich an meinem kleinen Finger.
„Ist Svenja nicht alt genug, um auch mal alleine zu bleiben?“
„Das schon, aber ich war schon so oft in letzter Zeit nicht da und hab einfach ein schlechtes Gewissen. Also was ist?“
„Mittwoch? Lass mich nachsehen.“ Sie blätterte in ihrem Terminkalender und schüttelte den Kopf. „Tut mir echt leid, Yvi, aber ausgerechnet da habe ich einen Termin bei der Kosmetikerin. Gesichtspeeling, du weißt schon.“ Neugierig beugte sie sich vor. „Was ist denn das für ein furchtbar wichtiger unaufschiebbarer Termin?“
Ich ließ meinen kleinen Finger in Ruhe und machte mit der Arbeit weiter. „Ach nichts, wirklich. Es ist nur – Svenja hasst es, alleine zu Mittag zu essen.“
Tausend und eine Nacht, und es hat zoom gemacht …
Halt die Klappe, Beelzebub! Außerdem nimmt sie die Pille!
Hat bei dir ja auch super funktioniert, findest du nicht?
„Mach dir um das Mittagessen mal keine Sorgen.“ Mareike griff nach dem Schlüssel für den Umkleideraum und legte einen 5-Euro-Schein auf den Tresen - mein Signal, zwei Marken für das Solarium dazuzulegen. „Svenja kann ruhig über Mittag kommen; ob Sascha nun eine oder zwei Pizzen auftaut, ist egal, in der Kühltruhe liegen genug.“
Ich schüttelte den Kopf. „Lass gut sein, Mareike, Svenja wird es schon überleben.“ Annis Anspielungen saßen wie Blutegel in meinem Inneren fest und schmatzten. „Wahrscheinlich geht sie sowieso zu meiner Mutter, Sascha kann ja mitgehen. Lotta probiert grad orientalische Rezepte aus, das gefällt ihnen bestimmt.“
„Wie du meinst, ich geh dann mal. Und nichts für ungut, Yvi, beim nächsten Mal klappt es bestimmt!“ Mareike lächelte, winkte noch einmal und verschwand dann in Richtung Sonnenbank.
Tausend und eine Nacht ...
 


4
 
 
„Ciao, Große! Ich bin dann mal weg!“
„Sollndas? Warumwecksumich?“
„Muss los, mein Zug nach Frankfurt geht in einer Stunde.“
„Fahr doch mit dem Auto, dann können wir beide länger schlafen.“
„Besser nicht, vor Aufregung würde ich mich bestimmt verfahren oder mit Kaffee bekleckern, und dann? Nein, lass gut sein, Bahnfahren ist gar nicht so übel und vor allem entspannter.“ Wenn man von meiner Flirt-Wette absah. Ich griff ein paar achtlos verstreute Kleidungsstücke und legte sie ordentlich über den Bürostuhl.
„Mama! Lass mein Zimmer in Ruhe und geh jetzt!“
„Bin ja schon weg. Nach der Schule gehst du am besten zu Lotta, die kocht. Was Indisches, glaube ich, Sascha kann ja mitkommen.“
„Tschüss!“
Ich schloss leise die Tür und wandte mich zum Gehen.
„Viel Glück noch.“
„Kann ich brauchen, Große, danke.“
Ich holte ein letztes Mal tief Luft, schloss Beelzebub irgendwo ein, wo er mir nicht in die Quere kommen konnte, und vergewisserte mich, dass die Fahrkarte an ihrem Platz in meiner Handtasche war. Das Abenteuer PEPITA konnte beginnen.
 
Die Fahrt nach Frankfurt verlief ganz gut, wenn man von den vielen Besuchen auf der Damentoilette absah und der Tatsache, dass meine schwarzen Pumps seit dem letzten Sommer enger geworden waren.
Seit wann nimmst du an den Füßen zu?
Guten Morgen, Beelzebub! Hast du gut geschlafen?
 Um nicht noch öfter zum Klo zu müssen, begann ich meine Frau-von-Welt-Studien bei einem Kaffee im Speisewagen, wo mein Edel-Look nicht weiter auffiel. Für die perfekte Tarnung fehlten zwar noch Tablet-PC und VOGUE, doch für mich tat es auch die aktuelle Morgenzeitung
aus dem Bahnhofskiosk.
Anni hatte recht, an Studienobjekten mangelte es nicht. In knitterfreien, top sitzenden Business-Anzügen saßen und standen sie da, die Leute von heute. Sie hielten eng bedruckte Journale in der Hand und tippten auf ihren Blackberrys herum. Mich interessierten vor allem die weiblichen Mitreisenden: Wie hielt Frau von Welt ihre Tasse? Welche Zeitschriften las sie und mit welchem Gesichtsausdruck? Was machte sie mit ihren Fingern und diesen makellosen, endlos langen Beinen?
Nur zu, wisperte der Anni-Engel auf meiner linken Schulter. Was die können, kannst du schon lange!
Ich versuchte, Haltung und Gestik der Damen möglichst unauffällig zu kopieren. Mit dem Erfolg, dass der Steward über meine seitlich in den Gang drapierten Beine stolperte und der Rock eine Kaffedusche bekam. Warum nochmal hatte ich mich für die Bahn entschieden?
Der Kellner rappelte sich mühsam auf und hätte beinahe ein Kännchen Sahne hinterher gekippt. Seine Entschuldigung war laut, gestenreich und ziemlich italienisch, was natürlich alle Blicke auf uns zog.
Wer für den Schaden hat, spottet jeder Beschreibung, gackerte Anni.
He, wo blieb die versprochene Unterstützung?
Alles zu seiner Zeit, ein bisschen Spaß will man ja auch haben.
Der Kellner redete weiter bedrohlich laut auf mich ein. Da ich nicht reagierte, griff er nach meinem Arm und versuchte, mich vom Sitz zu ziehen.
„He, was fällt Ihnen ein?“, schimpfte ich.
Frau von Welt, ja?, gluckste Beelzebub. Ein geborgtes Ballkleid macht eben doch noch keine Prinzessin.
„Aber nicht doch, Signora!“, drängte sich da ein angenehm dunkles Timbre durch die Menge, das einen Schwarm längst vergessener Honigbienen in meinem Magen weckte. „Scusi, der nette Steward möchte sich nur bei Ihnen entschuldigen, per favore!“
Ich suchte noch nach einer gepfefferten Antwort, als der zur Stimme gehörende Mund nebst Besitzer hervortrat und mich anlächelte. Äußerst charmant anlächelte und dabei mit leuchtend grünen Augen taxierte.
Versenkt!, gluckste Anni.
Er war vielleicht Ende Dreißig und ein paar Zentimeter kleiner als ich, was an meinen hochhackigen Pumps liegen mochte. Um mein Gegenüber nicht allzu offensichtlich anzustarren, ließ ich den Blick über den interessanten Rest gleiten: Sportlich schlank und gepflegt, das halblange dunkle Haar mit Gel modisch in Form gebracht, strahlte er die Eleganz eines Fotomodels aus. Dazu passten das weiße, offen getragene Hemd und die ebenfalls tadellos sitzenden Jeans von Hugo Boss.
Ich schnappte nach Luft. In seinen grünen Augen leuchteten Glühwürmchen - und die Arroganz des erfolgsverwöhnten Jägers. Trotzdem zerfloss ich augenblicklich und lächelte belämmert zurück.
„Sehen Sie, Signora, so ist es schon besser. Und nun tun Sie dem netten jungen Mann dort den Gefallen und nehmen seine Entschuldigung an, sonst werden Sie ihn nicht mehr los.“ Charmant griff er nach meiner Hand und führte sie an seinen Mund.
Ein Handkuss? Hier? In der Bahn? Der musste verrückt geworden sein.
Na, was ist, Yvi? Ran an den Speck …
Ach Anni, für so etwas hatte ich doch gar keine Zeit, hatte ich doch alle Hände voll zu tun, um den Schwarm Honigbienen zu bändigen.
Versuch es mal mit Würde, lästerte Beelzebub. Was würde deine Dr. Thea von Grünberg jetzt sagen?
„Oh, natürlich, vielen Dank“, stotterte ich dem Bilderbuchmodel entgegen. „Können Sie den Kellner denn verstehen?“
„Er sprach vor Aufregung italienisch, meine Muttersprache. Aber nun lassen Sie uns das Malheur beseitigen, Signora!“ Damit zauberte er ein seidenes Tuch mit gesticktem Monogramm hervor, kippte etwas Mineralwasser darüber und reichte es mir mit den Worten:  „Ein Tipp meiner Mutter, Signora: Klarem Wasser kann kein Kaffeefleck widerstehen, zumindest nicht bei uns in Italien. Darf ich es versuchen?“
Mein Verstand zerfloss zu einem Klecks Sahne und die Knie zu Buttertoffees - die Jagd war eröffnet.
Wer sagt denn, dass du die Beute sein musst, Yvi?
Ich lehnte das verlockende Angebot dankend ab (dafür schuldete ich Anni eine Flasche Champagner!), leerte die halbe Flasche Evian über den Rocksaum und verschwand in den Speisewagen. Dabei hätte ich zu gern zugesehen, wie diese zart gebräunten, langen Finger sich den Rocksaum entlang …
Frau Dr. von Grünberg konnte dieses Angebot natürlich nicht annehmen, und so lehnte ich dankend ab und ging zurück zu meinen Recherchen. Schade!!!
Um ein großes Frühstück und viele Erfahrungen reicher erreichte ich wenig später den Frankfurter Bahnhof und sah mich prompt dem nächsten Problem gegenüber: Wie fuhr man standesgemäß zu einem Verlagstermin? Per Straßenbahn, Bus oder Taxi?
Angesichts der Massen, die vom Bahnhof in Richtung Straßenbahn strömten, entschied ich mich, ihnen einfach zu folgen. Die Belegschaft eines Verlages würde sich wohl kaum die Nasen am Fenster platt drücken, nur um eine unbekannte Autorin mit einem von im Namen aus dem Taxi steigen zu sehen. Hoffentlich!
Ich fuhr mit der Linie 16 in Richtung Bockenheim und zählte die Haltestellen. Adalbertstraße, na endlich. Ab hier waren es nur noch zwei Straßen bis zu meinem Ziel.
Ehrlich gesagt hatte ich mir die Große Seestraße anders vorgestellt, größer und irgendwie edler. Verlegen suchte ich die umliegenden Häuser nach einem Verlag ab, aber das Haus, vor dem ich schließlich hielt, sah aus wie ein ganz normales Wohnhaus.
Nicht mal Neubau!, maulte Beelzebub. Ist das überhaupt ein richtiger Verlag? Oder bist du auf eine Briefkastenfirma reingefallen?
Nein, war ich nicht: Neben den Türklingeln gab es eine Din-A-4-große Tafel mit dem Schriftzug:     PEPITA Frauenmagazin – 3. Etage
Brust raus, Bauch rein und zeig, was du kannst!
Yes, Ma’am!
In der dritten Etage prangte endlich ein angemessen großes Schild neben der Tür. Die war weiß gestrichen und hatte im oberen Drittel eine Milchglasscheibe, hinter der ich Schatten emsiger Mitarbeiter vorbeihuschen sah. Auf mein Klingeln hin öffnete ein junger Mann und begrüßte mich freundlich.
„Sie müssen Frau Dr. von Grünberg sein, richtig?“ Er lächelte verbindlich und schüttelte meine Hand – ich wurde tatsächlich erwartet!
Jetzt bloß nicht vor allen Augen in die Supermarktkassiererin Yvonne Becker zurück verwandeln!
„Ja, Thea von Grünberg, guten Morgen. Ich habe einen Termin mit Frau Calotti für elf Uhr.“ Zum Glück hatte ich diesen Satz mindestens hundert Mal geübt, so kam er ohne Stottern über meine Lippen.
Der junge Mann lächelte und stellte sich mit einem Namen vor, den ich mir unmöglich merken konnte. Er führte mich zu einer kleinen, weiß gehaltenen Sitzgruppe am Ende des Flures, wo drei Rattansessel mit baumwollbezogenen Sitzbezügen und ein kleiner Tisch zum Warten einluden.
„Es tut mir leid, Frau von Grünberg, Andrea ist noch in einer Besprechung, wird aber bald zurück erwartet. Darf ich Ihnen in der Zwischenzeit einen Kaffee anbieten? Oder ein Glas Mineralwasser?“
„Im Moment nicht, vielen Dank.“ Bloß nicht noch eine Auszeit auf der Toilette!
Der junge Mann verabschiedete sich höflich und verschwand hinter der nächsten Tür. Das gab mir Gelegenheit, mich umzusehen: Die Sitzgruppe befand sich in einem langen, ebenfalls weiß gestrichenen und durch zwei Oberlichter erhellten Flur. Zusätzliches Licht kam durch die Milchglasscheiben an den Bürotüren. Blumen, geschmackvolle Fotos und Kunstdrucke erinnerten eher an Wohnräume als eine Redaktion.
Hinter den Glasscheiben gab es Bewegung, überall wurde gearbeitet. Türen öffneten und schlossen sich und gaben den Blick auf die Mitarbeiter frei: junge Frauen und Männer, gekleidet wie normale Durchschnittsbürger zu Hause. Nett und adrett, aber auf keinen Fall von Welt. Entmutigt betrachtete ich meine neuen Klamotten und fühlte mich auf einmal overdressed und fehl am Platze.
Um mich abzulenken, blätterte ich in den Zeitungen, die auf dem Tisch lagen. Schade, dass dies keine Fernsehzeitschrift waren, sonst wäre ich bestimmt fündig geworden, aber so? XXS-Models auf jeder Seite eigneten sich nicht wirklich, um meine flatternden Nerven zu beruhigen. Von
wegen Frau von Welt …
Da wehte eine freundliche und angenehm tiefe Stimme in meine trüben Gedanken: „Signora von Grünberg! Bitte entschuldigen Sie die Verspätung, aber ich wurde leider aufgehalten, scusi!“ Die Stimme, dunkel und verheißungsvoll wie eine Silvesternacht, scheuchte erneut die Bienen auf. Ich starrte auf meine Zeitschrift und hoffte auf ein Loch im Boden, das mich erlösen würde. Aber da war nichts, nichts außer dieser Stimme aus dem Speisewagen und den dunkelblauen Jeans, die sich in mein Hirn gebrannt hatten.
Atme, Yvi, atme! Und sag was Schlaues, jetzt!
Tja, was sagte man in einem solchen Moment? Schön, Sie wieder zu sehen, Mister Italiano? Was machte der überhaupt hier? Und warum begrüßte er mich so freundlich, als wäre er mein Termin und nicht irgendein kleiner Angestellter? Wo blieb seine Chefin, diese Andrea Calotti?
„Keine Ursache, ich bin etwas früher gekommen, um mir den Verlag anzusehen.“ Ich atmete tief und versuchte, sachlich und höflich zu bleiben, schließlich war Thea von Grünberg promovierte Sozialwissenschaftlerin und hatte täglich mit Menschen zu tun, die weit wichtiger waren als dieser Herr … wie hieß er noch gleich?
Verstohlen nahm ich meine Speisewagen-Bekanntschaft noch einmal unter die Lupe. Er hatte alle Attribute, die ich an Männern mochte: halblange dunkle Haare, freche Augen und Dreitagebart. Elegante, leicht gebräunte Hände mit gepflegten Fingernägeln näherten sich meiner Hand, als wollten sie sie schon wieder an ihre Lippen ziehen. Nervös strich ich über meinen Rock.
Um mich abzulenken, betrachtete ich seine Kleidung: Anscheinend war er ebenfalls Jeans-Fetischist, denn über der Boss-Jeans trug er jetzt ein dunkelblaues Polo-Shirt und eine perfekt sitzende edle Jeans-Jacke – ich hätte heulen können, wenn ich nicht gerade mit schämen beschäftigt gewesen wäre.
Inzwischen hatte er mich ebenfalls erkannt. „Sie sind die Dottoressa von Grünberg?“
Ich nickte. „Und dieses Mal fast ohne Kaffeeflecken. Ihre Mutter hatte recht, das Wasser hat Wunder gewirkt.“ Schnell legte ich die Zeitschrift über den Hauch von Kaffeefleck, der immer noch den Rocksaum zierte.
Mein Retter brach in ein herzliches, befreiendes Gelächter aus und streckte mir die Hand entgegen. „Signora von Grünberg, oder darf ich Thea sagen?
 Was für eine Freude, Sie hier begrüßen zu dürfen. Sie erlauben, dass ich mich vorstelle? Andrea Calotti, Chefredakteur der neuen Frauenzeitschrift PEPITA.“
Mein Lächeln gefror und ich betete, dass mein Gesicht dort blieb, wo es hingehörte.
„Ich dachte, Andrea sei eine Frau?“
Amateur!, lästerte Beelzebub. So etwas darf man denken, aber nicht sagen!
„Womit Sie sich in bester Gesellschaft befinden, Signora.“ Statt verlegen zu werden, stimmte der italienische Jeansgott sein herrlich sonores Lachen an, das verdächtig nach Schummerlicht und Dinner klang. Die Schmacht-Bienen hatten es in meinen Kopf geschafft und wurden von Yvis Engelein begeistert begrüßt.
Ich schüttelte den Kopf, um das letzte bisschen Verstand zurechtzurücken. Wette hin oder her, aber ich konnte doch nicht in aller Öffentlichkeit den Chefredakteur und zukünftigen Boss meines neuen Lebens anmachen. Oder doch?
Beelzebub, sag was! Irgendwas, das mich wieder auf den Boden holt! Lass mich jetzt nicht im Stich!
Doch die innere Stimme schwieg.
Feigling!, schimpfte ich.
Selber Feigling, schimpfte er zurück. Hättest dich ja besser vorbereiten können, wozu gibt es schließlich das Internet?
Womit er leider recht hatte, aber dafür war es jetzt zu spät. Alle Rollenspiele, die abwechselnd Anni, Svenja, Lotta und der Badezimmerspiegel mitgespielt hatten, waren von einem weiblichen Gegenüber in Designer-Kostüm und Pumps ausgegangen, und jetzt stand da ein verdammt attraktiver Kerl und machte mir den Hof.
„Und? Enttäuscht, cara mia?“
Ich schüttelte den Kopf und sehnte mich nach meiner Mähne, hinter der ich das verdächtig heiße Gesicht hätte verstecken können. Doch die Haare lagen fein säuberlich zusammengebunden im Nacken und rührten sich nicht.
Offenbar hatte Andrea inzwischen etwas gesagt, denn sein Blick hing erwartungsvoll an meinen Lippen. Zum Glück donnerte gerade ein Jagdflieger über uns hinweg und ich deutete mit der Hand auf meine Ohren.
„Ich sagte, dass diese Verwechslung durchaus beabsichtigt ist. Sie müssen wissen, dass meine Eltern ursprünglich aus Italien stammen und Andrea dort für Andreas steht. Aber lassen Sie uns in mein Büro gehen, dort ist es angenehmer.“ Galant, die Hand nur Millimeter hinter meinem verdächtig feuchten Rücken, geleitete Andrea mich an den vielen Türen vorbei in das Zimmer am Ende des Flures. BESPRECHUNG stand da in himmelblauen Lettern, was mich wiederum an Falk und seinen rosafarbenen Liebesbrief erinnerte. Jetzt wurde ich schon wieder rot.
 
Wenige Stunden später saß ich wieder im Zug zurück nach Essen und massierte meine Füße. Mit einem Lächeln ließ ich den Tag an mir vorüberziehen, und da Beelzebub nach diesen anstrengenden Stunden selbstzufrieden schlummerte, fiel die Erinnerung sogar positiv aus. Sicher, der eine oder andere Patzer war passiert, aber im Grunde hatte ich mich ganz gut geschlagen. Die Frau Dr. von Grünberg hatte man mir abgekauft, Andrea hatte mir geschmeichelt und herausfordernde Blicke aus grünen Zigeuneraugen zugeworfen. Seine Hände, schmal und lang wie die eines Pianisten, hatten unsichtbare Muster auf den Tisch gemalt, bis die Haut unter seinem Blick zu prickeln begann ...
Ach, war das schön gewesen! Ich ertappte mich dabei, wie ein verliebter Teenager zu grinsen, und genoss das herrlich warme Gefühl im Bauch!
Svenja war zu beneiden!
 
In Essen wartete Lotta am Bahnsteig. Ihr ernstes Gesicht roch nach Vorwürfen, auf die ich jetzt keine Lust hatte. Überhaupt wollte ich die schöne Stimmung irgendwie in den Abend retten und legte daher einfach los: „Alles ist perfekt gelaufen, Lotta, besser geht gar nicht. Dabei ist Andrea Calotti gar keine Frau, sondern ein männlicher Chefredakteur, stell dir vor. Und das bei einem Frauenmagazin, kaum zu glauben.“
„Svenja ist weg.“
„Was soll das heißen, Svenja ist weg?“
„Was wohl? Weg heißt weg, oder kennst du noch andere Bedeutungen für dieses Wort?“
Ich musste mich verhört haben. „Ist sie nach der Schule nicht gleich zu dir gekommen? Dann ist sie bestimmt zu Hause. Dabei hatte ich ihr ausdrücklich gesagt ...“
„Zu Hause ist sie nicht, da war ich schon.“
„Dann ist sie bei Sascha, kein Grund sich aufzuregen. Warte, ich ruf schnell an.“ Ich griff nach meinem Handy und versuchte, trotz aufkeimender Panik die Tastensperre zu lösen. Gar nicht so einfach, um sieben Uhr abends mit zitternden Fingern zwei Knöpfe gleichzeitig zu drücken, hätte ich bloß die Piccolos nicht getrunken!
„Sascha weiß auch nichts, mit dem habe ich schon gesprochen.“
„Seit wann hast du Saschas Nummer?“
„Nur weil ich lächerliche 19 Jahre älter bin als du, bin ich noch lange kein Tattergreis. Vermutlich weiß ich mehr über Svenjas Liebesleben als du, und über deins übrigens auch.“ Wenigstens ließ sie die Gelegenheit verstreichen, mich wegen meiner hektischen roten Flecken aufzuziehen. „Svenja war heute weder in der Schule noch zu Hause; sie ist in keinem Krankenhaus und keiner Polizeiwache aufgetaucht und hat sich auch sonst nirgendwo gemeldet. Selbst Sascha hat keinen blassen Schimmer, wo wir noch suchen können.“
„Wenigstens hat sie kein Geld“, murmelte ich matt. „Diesen Monat ist das ganze Taschengeld für ihre Handykarte draufgegangen.“ Insgeheim bedankte ich mich bei den Erfindern des Jugendkontos dafür, dass es nicht überzogen werden durfte.
„Wie viel war eigentlich auf Svenjas Sparbuch, Yvonne?“
„Der Rest von ihrem Konfirmationsgeld, etwas mehr als 200 Euro. Ist die letzte Rate für das Surf-Camp in Südfrankreich.“
Meine Schultern wurden schwer und sackten irgendwann ganz herunter. Dr. Thea von Grünberg war auf einmal weit weg. Meine Tochter war verschwunden, lag vielleicht gerade in den Händen eines Geisteskranken und schrie sich die Seele aus dem Leib, während ich einen netten Tag mit Schmetterlingen im Bauch verbracht hatte?
Rabenmutter!
Das ist noch untertrieben, Beelzebub!
„Mit 200,- Euro können Sie in ganz Deutschland herumfahren, wenn sie wollen“, antwortete wenig später die nette Dame am Schalter.
Ich stöhnte und eilte weiter in Richtung Ausgang. Was um alles in der Welt war mit meiner Tochter passiert? Hatte sie voller Angst nach mir gerufen und war enttäuscht worden, wieder einmal?
„Was ist bei euch los, Yvonne? Warum ist Svenja weggelaufen?“
„Weggelaufen? Das glaub ich nicht.“
Oder doch? Um Fassung bemüht strich ich mir durch die heute Morgen noch so stolz geföhnten Haare. Es gab niemanden mehr, dem ich etwas vormachen konnte. „Ich habe keine Ahnung.“
Hatte ich überhaupt je Ahnung gehabt? Konnte es sein, dass Svenja, meine süße kleine Svenja, einfach davongelaufen war? Dass sie ohne ein Wort davongeschlichen war und unserem gemeinsamen Leben den Rücken gekehrt hatte?
Und schlimmer noch: Was hatte ich getan, dass sie mit ihren Sorgen nicht erst zu mir gekommen war?
Beelzebub, der sich bisher gnädig zurückgehalten hatte, gähnte und zog gleich eine ganze Liste von Gründen aus der Tasche: Dass ich viel zu weit gegangen war, als ich Svenja wegen ihrer zunehmenden Körperfülle aufgezogen hatte. Dass mein betont pädagogischer Umgang mit Saschas grünen Haaren sie verletzt haben könnte. Und überhaupt waren die vielen Regeln, die das Zusammenleben zwischen uns leichter machen sollten, im Grunde völlig unangebracht, weil zu eng und überhaupt ...
Ich wollte nach Hause.
„Svenja ist ein kluges Mädchen“, sagte Lotta in meine trüben Gedanken. „Sie wird schon auf sich aufpassen.“
Ich nickte, aber in meinem Kopf tauchten andere Bilder auf, schlimme Bilder. Ich musste unter allen Umständen verhindern, dass sie Wirklichkeit wurden.
„Wir sollten die Polizei einschalten!“
„Hab ich schon“, antwortete Lotta, und ihre Stimme hatte etwas Tröstendes. „Dort sagte man mir, dass es für eine Vermisstenanzeige noch zu früh ist, viele Jugendliche tauchen in den ersten 24 Stunden von alleine wieder auf.“
Ich ahnte, dass der Beamte noch mehr gesagt hatte, hakte aber nicht nach. Es gab viele vermisste Kinder, zu viele.
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Ich versuchte benommen, die Augen zu öffnen, die sich dick und seltsam verquollen anfühlten. Was war da los? Hatte ich einen Kater und wusste von nichts?
Auf der Suche nach Erklärungen blitzten Erinnerungsfetzen auf: Ein gestikulierender, rot livrierter Kellner im Speisewagen. Ein italienischer Charmeur im Jeansanzug. Lotta, die mir mit ernstem Gesicht einen Birnen-Schnaps aus ihrem Geheimvorrat reichte.
Moment, das war zu schnell. Warum war sie so ernst? Und warum heulte ich am laufenden Band, statt den Alkohol zu genießen?
Svenja ist weg!
Auf einmal saß ich hellwach im Bett. Was zur Hölle war passiert? Was hatte meine wundervolle, durchgeknallte und überaus liebenswerte Tochter dazu getrieben, wegzulaufen? Mich zu verlassen?
Kommt dir das bekannt vor, Yvi?
Ach, halt die Klappe, Beelzebub!
„Bist du wach?“ Lotta linste durch den handbreit offenen Spalt an der Tür. „Schon fit genug für einen Kaffee?“
 
„Also gut“, begann Lotta, nachdem ich endlich an meinem Küchentisch saß. „Krankenhaus und Ausnüchterungszelle fallen weg, die melden sich, falls noch was reinkommt. Aber wir sollten nicht gleich vom Schlimmsten ausgehen, Svenja ist ein kluges Mädchen. Was könnte es sonst sein? Ist dir an Svenja irgendwas aufgefallen? War sie anders als sonst? Hattet ihr vielleicht Krach? Denk nach, Yvonne!“
Als hätte ich mich das nicht selbst schon gefragt, oft genug. Dennoch bemühte ich mich um eine Antwort: „Wenn du die leidige Bettelei um ein Bauchnabel-Piercing oder neue Haarfarben mal weglässt, eigentlich nichts. Klar gab es die üblichen Diskussionen, aber die sind ja nicht neu.“
„Dann vielleicht bei dir? War da etwas ungewöhnlich oder anders?“
„Noch ungewöhnlicher als der Brief von PEPITA, meinst du?“
Sie nickte. „Alles könnte wichtig sein. Denk nach!“
Zum x-ten Male ließ ich die Erinnerung an die letzten Tage abspulen wie ein Videoband, das man beliebig vor- und zurückfahren konnte. „Vor zwei Wochen kam der Brief , an meinem Geburtstag, das weiß ich noch. Svenja war eingeschnappt, weil ich ihr nicht noch eine Hose kaufen wollte, ihre ist schon wieder zu eng.“
Lotta winkte ab. „Was noch? Gab es außer dem Brief von PEPITA weitere Überraschungen? Einen neuen Freund vielleicht?“
„Quatsch! Was du immer gleich denkst!“ Ich wischte die Bemerkung vom Tisch. „Höchstens der Gutschein von Falk, aber ich wüsste nicht, was daran so ...“
„Gutschein? Welcher Gutschein? Davon weiß ich ja gar nichts.“
„Ich muss dir ja wohl nicht über alles Rechenschaft ablegen, oder?“, schnappte ich.
„Du vielleicht nicht“, entgegnete sie. „Aber Svenja würde mir so etwas bestimmt nicht vorenthalten. Also schieß los: Was war das für ein Gutschein?“
Ich erzählte alles: Vom rosa Umschlag über das babyblaue Briefpapier bis hin zu dem Gutschein im Hotel AURORA, immer wieder von Heulanfällen und Naseputzen unterbrochen.
„Wo ist der Gutschein jetzt?“
„Weiß nicht mehr, irgendwo halt.“
„Und wo genau könnte irgendwo sein?“
„In der Schublade, denke ich, bei den Papieren. Aber da ist er mir gestern gar nicht aufgefallen, als wir nach dem Sparbuch gesucht haben.“ Das auf mysteriösen Wegen verschwunden war, genauso wie Svenjas Ausweis und eben dieser Gutschein für das Hotel Aurora. Gehetzt sprang ich auf und durchwühlte noch einmal alle Schubladen. Nichts, nur der achtlos zusammengefaltete Brief von Falk. Hatte Svenja ihn etwa gelesen?
„Ich muss ihn verlegt haben“, stammelte ich und begann hektisch herumzukramen. Svenja, meine Svenja, ganz allein mit nichts als einem Sparbuch und einem Koffer voller Sorgen …
Wenigstens Lotta blieb gelassen. „Hotel AURORA, sagst du? Weißt du noch, in welcher Stadt?“
„In Velbert, glaube ich, die Adresse weiß ich nicht mehr. Frag Falk, der muss es ja wissen.“
„Yvi, meine Teure, schön, deine Stimme zu hören“, flötete Falk, kaum dass er abgenommen hatte. Da mein Ex eigentlich ein Morgenmuffel war vermutete ich, dass er wieder einmal eine Nacht in der Kanzlei verbracht hatte. Arbeit statt Liebesleben – noch ein Grund, warum es bei uns einfach nicht geklappt hatte.
„Der Gutschein“, stammelte ich, unfähig dazu, einen klaren Satz zustande zu bringen. „In welchem Dorf liegt dieses verdammte Hotel?“
„Ah, du hast mein Valentins-Geschenk bekommen. Hat es dir gefallen?“
Ich war den Tränen nahe. Meine Tochter irrte mutterseelenallein in der Gegend umher, und er raspelte Süßholz. „Svenja ist weg“, heulte ich ins Telefon. „Mit deinem Gutschein und ihren gesamten Ersparnissen. Also sag mir jetzt sofort, wo dieses Hotel ist!“
Meine Stimme schrappte verdächtig an der Hysterie-Marke, aber das war mir gerade total egal. Es gab Wichtigeres als ein fragwürdiges neues Image, das sowieso gelogen war.
Falk überlegte kurz und riss dann – typisch Mann! – das Ruder meines hilflos umher trudelnden Rettungsbootes an sich. „Wo bist du?“
„In meiner Wohnung.“
„Allein?“
„Nein, Lotta ist bei mir.“
„Beruhige dich und trink noch einen Kaffee. Oder besser einen Likör, Hauptsache, du bleibst wo du bist. Ich rufe jetzt in dem Hotel an und frage nach Svenja. Die meisten Termine kann ich verschieben, in einer Stunde hole ich dich ab. Ach, und noch etwas: Vergiss die Ausweise nicht.“
„Ausweise? Wieso Ausweise?“, stotterte ich.
„Wer weiß, manchmal – nun, nicht alle Teenager wollen in solchen Situationen zu ihren Eltern zurück“, umschrieb er taktvoll seine Erfahrungen. „Und sie sind auch nicht immer allein. Je nach dem musst du vielleicht beweisen, dass Svenja noch keine achtzehn ist und du das Sorgerecht hast.“
Wie grauenhaft! Verglichen damit hatten Krankenhaus und Ausnüchterungszelle geradezu tröstlich geklungen!
„Hör auf, so zu reden, Falk, so eine ist Svenja nicht. Sie liebt ihren Sascha über alles, und nicht mal der weiß, wo sie ist.“
„Eben!“
 
Falk hielt Wort und bog pünktlich um halb elf um die Ecke. Ich erwartete ihn bereits, die Tasche mit meinem Ausweis und Svenjas Büchereikarte in der Hand, etwas anderes mit Bild hatte ich in der Eile nicht gefunden. Lotta wollte die Stellung halten für den Fall, dass Svenja sich meldete. Ach Svenja!
Unterwegs bemühte sich mein Rechtsanwalt, Ex-Freund und Ex-Chef redlich, aber leider erfolglos zu erklären, warum er trotz gebotener Eile nicht schneller fahren konnte. Wie durch ein Wunder verging die Zeit trotzdem und das Navigationssystem gab nach einer gefühlten Ewigkeit Entwarnung: „In zweihundert Metern rechts abbiegen. Sie haben Ihr Ziel erreicht“, teilte die stets freundlich bleibende Damenstimme mit.
„Na endlich!“, murmelte Falk und stellte das Gerät ab.
Erstaunt betrachtete ich das, was im Prospekt so viel versprechend als ‚Hotel AURORA‘ beworben und mit hübschen Hochglanzbildern in Szene gesetzt worden war. Von Nahem erinnerte es an einen Landgasthof, dem ein neuer Anstrich gut getan hätte – wie gut, dass ich Anni nicht eingeladen hatte! Aber vielleicht gab es ja innen ungeahnte Schätze wie Whirl-Pool oder vergoldete Liegestühle mit Löwenfell-Einlage.
Ausnahmsweise ließ ich mir von Falk aus dem Auto helfen; dies waren keine normalen Umstände und ich ehrlich gesagt froh, den Tag nicht allein durchstehen zu müssen. Verdammt froh! Ich unterschrieb noch schnell eine Vollmacht, die ihn als meinen Rechtsbeistand auswies, und betete, dass wir den Schrieb nicht brauchen würden!
Hinter Falk betrat ich das Gebäude und sah mich um. Am Schanktresen stand ein stämmiger Wirt und spülte Gläser.
„Guten Tag! Rechtsanwalt Dr. Falk Wunderland mein Name, wir haben telefoniert“, stellte Falk sich vor.
„Wo ist meine Tochter?“, setzte ich heiser hinzu.
Der Wirt beugte sich vor und stützte sich auf seine fleischigen Arme.
„Keine Sorge, die ist oben auf ihrem Zimmer. Das arme Ding ist ganz schön fertig.“
Vor Erleichterung sackten mir die Beine weg und ich musste mich am Tresen festhalten. Svenja war da, hatte nicht in den Händen eines Irren ihr junges Leben ausgehaucht, lag nicht tot und vergewaltigt irgendwo im Wald. Sie lebte und schien bei guter Gesundheit zu sein …
Der Wirt beugte sich zu mir vor und sagte nicht unfreundlich: „Glauben Sie einem altem Mann wie mir, junge Frau: Mit ein bisschen gutem Willen auf beiden Seiten lässt sich alles wieder einrenken.“
Ich schüttelte den Kopf. „So ist das nicht zwischen uns. Ich möchte sie sehen, bitte.“
„Dann kommen Sie, ich bringe Sie hoch. Vorsichtshalber haben wir das Küchenmädchen vor die Tür gestellt, als Wache sozusagen. Damit Ihre Tochter noch da ist, wenn Sie kommen, Sie wissen schon.“
Wortlos eilte ich ihm nach, die steinerne Treppe hoch bis in die zweite Etage. Noch lieber wäre ich geflogen.
„Hier entlang“, dirigierte der Wirt und zeigte den Gang hinunter nach rechts. Er selbst blieb am Treppenabsatz stehen. „Nummer fünf, es ist nicht abgeschlossen. Die Kleine wollte den Schlüssel gestern gar nicht haben.“
Ich begann zu laufen und hastete die letzten Schritte zum Zimmer. Noch bevor ich klopfen oder rufen konnte, öffnete sich die Tür und Svenjas verschwitzter Kopf schaute hindurch.
„Mama? Falk? Was macht ihr denn hier?“
Dann verzerrte sie das Gesicht und schwankte. Mit der einen Hand stützte sie sich am Türrahmen ab, die andere presste sie in Nierenhöhe auf den Rücken. Svenja hatte Schmerzen – was um Himmels Willen war passiert?
Ich drängte durch den Spalt, riss meine Tochter an mich und hielt sie fest. Falk bugsierte uns ins Zimmer und schloss die Tür, Wirt hin oder her, dann geleitete er Svenja und mich zum Bett.
Fassungslos setzte ich mich neben sie und streichelte ihr verschwitztes Gesicht.
„Svenja! Was ist denn los?“
Sie schüttelte den Kopf. „Nichts, Mama, es ist alles in Ordnung.“
„Das sieht man!“, sagten Falk und ich wie aus einem Mund.
Svenja drehte das Gesicht zur Wand und schluchzte. Ich feuchtete einen Waschlappen an und legte ihn ihr auf das heiße Gesicht. „Was ist los?“
„Ich hab Rückenschmerzen, Mama. Bitte bring mich ins Krankenhaus.“
„Soll ich einen Arzt rufen?“, fragte Falk.
Ich lächelte nachsichtig. „Wegen Rückenschmerzen geht man nicht gleich ins Krankenhaus, Kleines. Falk hat recht, wir sollten einen Arzt rufen. Der gibt dir eine Spritze oder renkt den verschobenen Wirbel wieder ein, dann geht es dir gleich besser und du fährst mit uns nach Hause.“
Svenja lächelte nicht, noch immer kullerten dicke Tränen über ihr Gesicht. „Das reicht nicht, Mama“, flüsterte sie. „Ich glaube, ich habe Wehen.“
Ich schnappte nach Luft. „Du hast – was?“
„Wehen!“, heulte sie. „Mama, bitte mach, dass das aufhört!“
Ich schüttelte den Kopf wie ein nasser Hund, immer wieder, doch die Szene löste sich nicht auf, anscheinend war sie doch kein Albtraum. Ich versuchte zu denken: Natürlich geisterten immer wieder mal Meldungen durch die Medien, dass Frauen oder junge Mädchen, besonders wenn sie sportlich durchtrainiert waren, eine Schwangerschaft bis zuletzt vor allen geheim halten konnten, aber doch nicht vor mir!
Oder doch? Wieder einmal betrachtete ich ihren fülliger gewordenen Körper. Ich hatte der Tatsache, dass sie die Pille nahm, so gern vertraut. Hätte ich es merken müssen trotz Svenjas Beteuerungen, dass alles in Ordnung sei?
Natürlich hättest du, aber du warst ja mit dir beschäftigt.
Wieder zog Svenja sich unter einem Krampf zusammen.
Ich sah auf die Uhr. „Die Wehen kommen alle fünf Minuten, wir haben nicht mehr viel Zeit.“
Falk zog sein Handy und wählte die 112. „Hoffentlich sind wir hier nicht in einem Funkloch!“ Dann verließ er den Raum, um auf den Rettungswagen zu warten.
Währenddessen zeigte sich auf Svenjas Laken ein hellrosa Fleck. „Jetzt hab ich auch noch ins Bett gemacht“, jammerte sie.
„Die Fruchtblase ist geplatzt, auch das noch!“ Hektisch begann ich auf dem nassen Laken herumzuwischen und musste mich zusammenreißen, um nicht zu schreien. „Wie es aussieht, will dein Baby jetzt geboren werden.“
„Jetzt?“ Mit großen Augen starrte sie mich an. „Aber ich kann doch hier im Hotel kein Baby bekommen!“
„Ich fürchte, das spielt jetzt keine Rolle mehr.“ Meine Stimme überschlug sich, der Puls raste, keine Spur mehr von elterlicher Ruhe. Hektisch sprang ich auf, packte ein paar verstreute Habseligkeiten meiner Tochter in die Tasche, massierte Svenja zwischendurch den Rücken und versuchte, weder in Tränen noch in Vorwürfe auszubrechen, dazu war später noch Zeit.
In der Ferne war das Martinshorn zu hören. Ich schob den Vorhang beiseite und schaute zu, wie die Retter ins Haus eilten.
Der Notarzt, ein netter Mann mit dunklen Augen und Schnurrbart, stellte sich als Dr. Müller vor.
„Das ist meine Tochter, Svenja Becker. Anscheinend hat sie Wehen“, gab ich mein frisch erworbenes Wissen weiter. „Sie kommen im Abstand von fünf Minuten und die Fruchtblase ist auch schon geplatzt. Mehr weiß ich nicht, habe es selber eben erst erfahren.“ So, jetzt war es heraus. Hatte ich etwas vergessen? „Ach so, ja: Svenja ist erst fünfzehn.“
Der Arzt drehte sich kurz zu mir herum und lächelte. „Offensichtlich eine überraschte Oma, oder?“ Er zwinkerte mir zu und erklärte: „Keine Sorge, dies ist nicht unsere erste Teenager-Schwangerschaft, Frau … Wie war doch gleich ihr Name?“ Sein Begleiter zückte Block und Kugelschreiber.
„Becker. Yvonne Grünberg-Becker aus Mülheim an der Ruhr“, rasselte ich herunter. „Ich kann Ihnen meine Krankenkassenkarte geben, Svenjas habe ich nicht dabei.“ Hatte ich überhaupt irgendetwas dabei, was wichtig war?
Während Dr. Müller meine Tochter untersuchte, stellte der Assistent weitere Fragen. Einiges schrieb er auf, anderes quittierte er mit einem Kopfnicken. „Und wieso liegt Ihre Tochter in einem Hotelzimmer in Velbert statt in Mülheim auf der Entbindungsstation?“
„Gute Frage, nächste Frage“, antwortete ich und wischte eine Träne fort. Was sollte jetzt aus uns werden? Ich konnte ja schon für mich und Svenja kaum sorgen, geschweige denn für ein Baby …
„Das würde ich auch gern wissen“, wich ich aus und starrte Svenja an, die aber bloß wieder zu weinen begann und den Kopf zur Seite drehte.
Die blauweiß gekleideten Retter redeten kurz miteinander und teilten uns dann mit, dass sie Svenja vorsichtshalber in ein Krankenhaus mit Kinder-Intensivstation bringen wollten.
„Reine Vorsichtsmaßnahme“, erklärte Dr. Müller, „minderjährige Mütter gelten grundsätzlich als Risikoschwangerschaften. Leider ist im Wagen nicht genug Platz für Sie und Ihren Mann, da wir den Notarzt dabei haben. Sind Sie mobil?“
Mein Gesicht sprach wohl Bände, denn Falk trat jetzt vor, legte mir beruhigend die Hände auf die Schultern und bejahte mit einem Nicken. „Ich fahre hinterher. Wo bringen Sie sie hin?“
„Nach Essen.“
„Mama …“, jammerte Svenja.
Ich beugte mich zu der Trage, auf die man sie geschnallt hatte, und strich ihr durch das verschwitzte Haar. „Ich komme nach, so schnell ich kann!“
Wie blass sie war! Auf dem weißen Laken sah sie aus wie ein Vögelchen, das aus dem Nest gefallen war. Wo war das starke, aufmüpfige, besserwisserische und altkluge Mädchen geblieben, mit dem ich in den letzten Jahren Wohnung und Alltag geteilt hatte?
„Komm“, sagte Falk und zog mich mit sanfter Gewalt zur Tür. „Wir sollten uns beeilen, schließlich haben wir kein Blaulicht.“
Ich nickte und ließ mich widerwillig abführen. Nur jetzt keinen Heulkrampf kriegen! Svenja war gerettet, das allein zählte.
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Ich schnäuzte mir die Nase und holte tief Luft.
„Und? Geht’s wieder?“ Belustigt schielte Falk zu mir rüber.
Prompt begann mein Kinn wieder zu zittern. „Aber Svenja kann doch jetzt noch kein Kind kriegen!“, schniefte ich.
„Natürlich kann sie. Hast du doch gesehen, oder?“
„Mit fünfzehn?“
„Na und? Darwin vergibt dafür sogar die Bestnote: Je eher sie mit der Vermehrung anfängt, umso größer sind ihre Chancen, die eigenen Gene im großen Pool zu hinterlassen. Deine Familie hat dahingehend ja reichlich Übung.“
Hörte ich da einen Anflug von Spott? Und überhaupt: War sein Grinsen nicht eine Spur zu breit für diese Situation? Empört drehte ich mich zu ihm herum.
„Lachst du uns etwa aus?“
„Nicht euch, Yvi, nur dich.“
„Ach, und warum?“
„Jetzt komm wieder runter, Yvi. Die Situation ist durchaus komisch: Eine Linie von Frauen, die ihre Kinder bereits im zarten Teenageralter bekommen und allein großziehen, mit Svenja jetzt schon in der dritten Generation. Was erwartest du?“ Meinen ohnehin schwachen Protest erstickte er mit einer Handbewegung. „Wann hat denn in eurem Leben schon mal ein Mann eine Rolle gespielt?“
Ich schwieg. Was sollte ich auch sagen?
„Na also. Lotta ist ohne ausgekommen und hat ihre einzige Tochter lieber allein großgezogen, du hast Robert ebenfalls in den Wind geschossen, und Svenja scheint auf dem besten Wege zu sein, das zu wiederholen.“
Ich dachte an Lottas Großmutter und erweiterte Falks Liste in Gedanken um die rothaarige Theresa. Doch statt es auszusprechen, protestierte ich: „Die waren aber alle älter als fünfzehn!“
„Du warst gerade mal zwanzig, sooo viel erwachsener war das auch nicht. Wie weit hat Lotta es eigentlich geschafft?“
„Neunzehn“, flüsterte ich heiser.
„Und du machst Svenja Vorwürfe?“
„Mach ich ja gar nicht“, schniefte ich. „Ich mach mir Vorwürfe, weil ich nicht besser aufgepasst habe.“
„Seit wann schützt es Töchter vor ungewollten Schwangerschaften, wenn ihre Mütter safer Sex praktizieren?“
„Idiot!“
„Angenehm, Wunderland, Rechtsanwalt und Berater dieser wirklich reizenden Familie.“ Nun lachte Falk so offen und befreiend, dass ich nicht anders konnte als hysterisch einzustimmen.
Lach nur, stichelte Beelzebub. Das wird dir noch im Halse stecken bleiben, wenn sich die frohe Botschaft erst herumgesprochen hat.
 
Keine halbe Stunde später hielten wir vor dem Essener Krankenhaus, in das man Svenja gebracht hatte. Ich kletterte aus dem Wagen und lief, ihre Plastiktüten in den Händen, ergeben wie ein Schäferhund hinter Falk her. Er war heute mein Held und würde wissen, was getan werden musste. Wie selbstverständlich er mit Schwestern, Ärzten und sonstigem Personal sprach, ohne jemals die Fassung zu verlieren! Ich dagegen hatte nicht einmal mehr nette Worte oder freundliche Gesten, nur Verzweiflung und tiefe Erschöpfung.
Falk hatte sich inzwischen zur Wöchnerinnen-Station durchgefragt. „Wir möchten zu Svenja Becker“, sagte er zum x-ten Mal, „einem fünfzehnjährigen Mädchen in den Wehen. Sie muss vor ein paar Minuten hier eingeliefert worden sein.“
Die junge Schwester strich verlegen über ihren Kittel. „Tut mir echt leid, aber ich bin Schülerin im ersten Jahr und habe heute meinen ersten Tag auf dieser Station“, erklärte sie. „Ich hole eine der Schwestern, die kann Ihnen sicher helfen.“
Es hätte nicht viel gefehlt, und ich hätte sie festgehalten. „Svenja Becker. So viele Fünfzehnjährige, die gerade ein Baby bekommen, wird es hier ja nicht geben, oder?“
Wie einfach dir das über die Lippen kommt! Gewöhn dich schon mal dran.
Die Schwesternschülerin starrte uns an und wurde rot bis über beide Ohren. „Oh bitte, e…entschuldigen Sie, aber …“
Falk versuchte, den Schaden zu begrenzen: „Wohin würden Sie denn normalerweise eine so junge Mutter wie Svenja bringen?“, fragte er  ruhig, ich hätte ihn küssen können. „Vielleicht in den Kreißsaal?“
Just in diesem Moment bog eine kleine, weiß gekleidete Gestalt um die Ecke, an dem Stethoskop in der Brusttasche leicht als Arzt zu erkennen. Unter seinem Kittel trug er hellbraune, ausgebeulte Cordhosen und darüber ein grell orangefarbenes T-Shirt, das über dem Bauch erheblich spannte, mir kam er vor wie ein Zwilling von Anni.
Die Schwesternschülerin bekam wieder Farbe und strahlte. „Das ist einer unserer Gynäkologen – Dr. Pegris?“ Sie klang so offensichtlich erleichtert, dass der kleine Mann mit der beginnenden Halbglatze sich sofort umdrehte.
„Suchen Sie mich?“, fragte er mit leicht französischem Akzent und sichtlich bemüht, alle Anwesenden gleichzeitig anzusehen.
Ich biss mir auf die Lippen. Anni liebte Französisch. Und Franzosen, sie hatte die besten Erinnerungen daran. Zwei, um genau zu sein, vor Kurzem acht Jahre alt geworden.
„Ich suche meine Tochter“, versuchte ich es noch einmal. „Der Notarzt wollte sie hierher bringen, es kann noch nicht lange her sein.“
„Was fehlt ihr denn?“, fragte der Arzt freundlich zurück. „Sie sind hier nämlich auf der Wöchnerinnen-Station, wissen Sie.“
„Ja, das ist uns bekannt“, knurrte Falk. Sollte auch er Nerven haben?
„Svenja bekommt ein Baby, obwohl sie selbst erst fünfzehn Jahre alt ist“, erklärte ich. „Und nun hat man uns auf vielen Umwegen hierher geschickt, um sie zu finden.“
Der freundliche, dicke Franzose lächelte so herzlich, dass ich nicht anders konnte als zurückzustrahlen. Was für ein gewinnendes Gesicht!
„Ach, dann sind Sie also die Blitzoma!“
Blitzoma? Na danke, das hatte gerade noch gefehlt! Steif wie ein Spazierstock stand ich im Flur und wusste nicht, wohin mit meinen Händen.
„Wieso Blitzoma?“
„Ach, Sie wissen es noch gar nicht?“ Jetzt strahlte er über das ganze Mondgesicht, griff erst meine und dann Falks Hand und schüttelte sie kräftig. „Sie sind soeben Großeltern eines zarten Mädchens von 2700 Gramm geworden. Herzlichen Glückwunsch, Madame Becker, herzlichen Glückwunsch, Monsieur Becker! Folgen Sie mir bitte, es ist nicht mehr weit.“
Ich sah Falk an und wusste nicht, worüber ich zuerst in Tränen ausbrechen sollte: Darüber, dass wir als glückliche Familie angesehen wurden, oder dass Svenja ihr Baby ohne mich zur Welt gebracht hatte. Nichts mit Händchen halten während der Wehen und Nabelschnur durchschneiden durch die Oma und so? Und wieso eigentlich Oma?
Um mich herum begann die Welt sich zu drehen. Ich hörte aus weiter Ferne, wie der nette Franzose mit dem drolligen Akzent mich etwas fragte, dann sackte ich zusammen wie ein Sack Kartoffeln.
 
Als ich wieder zu mir kam, schnitt sich ein beißender Geruch von der Nase aus direkt ins Gehirn.
„Puh!“, schimpfte ich und versuchte, die Hand von meinem Gesicht zu schieben. „Das ist ja ekelig!“
„Ich habe Ihnen doch gesagt, dass es wirkt“, sagte eine nette Stimme und ich überlegte, woher sie mir bekannt vorkam.
„Aber dass es so schnell geht – unglaublich!“ Das war Falk! Ich öffnete die Augen. Da saßen sie, aufgereiht wie die Hühner auf der Stange Erst Falk, mit seinen 1,96 Metern eindeutig der Größte, daneben die Schwesternschülerin, die den knubbeligen Franzosen zu ihrer Linken noch immer um einige Zentimeter überragte, und dann der Gynäkologe selbst. Mit einem Riechfläschchen in der Hand.
„Nehmen Sie das sofort weg“, schimpfte ich. „Das ist ja widerlich!“
Falk grinste, sagte aber nichts. Der Arzt half mir, mich aufzusetzen – auf der Trage, auf die man mich gehievt hatte, nicht ganz unproblematisch. Die Schwesternschülerin reichte mir ein Glas Wasser und einen kleinen Plastikbecher, nicht größer als ein Schnapsglas, mit einigen Tropfen klarer Flüssigkeit.
„Trinken Sie das“, sagte sie freundlich. „Hilft gegen Kreislaufprobleme.“
„Ich habe keine Kreislaufprobleme“, protestierte ich. „Ich habe gerade ein Enkelkind bekommen, mit 35! Da darf man auch mal wackelig werden, oder?“ Trotzdem nahm ich die Tropfen, schüttelte mich und spülte den bitteren Geschmack mit dem Wasser aus dem Glas weg. „Könnte ich davon welche auf Vorrat haben?“
Der Arzt schüttelte bedauernd den Kopf.
„Oder wenigstens so ein Riechfläschchen?“ Falk grinste frech.
Der nette Franzose blieb bei seinem Nein und steckte mir stattdessen die Hand entgegen: „Entschuldigen Sie bitte, Madame Becker, aber ich hatte bisher noch keine Gelegenheit, mich richtig vorzustellen. Mein Name ist Philippe Pegris, diensthabender Gynäkologe. Ihre Tochter Svenja hat das großartig gemacht, besser hätte es gar nicht sein können. Sobald Sie sich wieder gut genug fühlen, bringe ich Sie zu ihr.“
Nun hielt mich natürlich nichts mehr auf der Trage und ich kletterte, noch ein wenig wackelig aber ohne fremde Hilfe, herunter.
Dr. Pegris winkte uns, ihm zu folgen. Vorsichtshalber griff ich nach Falks Hand – zum einen fühlte ich mich immer noch etwas unsicher auf den Beinen, zum anderen wollte ich ihn nicht auch noch verlieren.
Nach einer Fahrt im Aufzug und mehreren Abzweigungen fanden wir uns schließlich vor einer großen, milchglasbeschichteten Doppeltür wieder.
KREIßSAAL – FÜR UNBEFUGTE VERBOTEN
stand dort in großen, neutralen Buchstaben. In der Sitzgruppe nebenan saßen Menschen, die auf Nachricht warteten, und bestürmten Dr. Pegris sofort mit Fragen: „Wie geht es meiner Frau? Ist sie wohlauf?“ - „Wie lange werden wir noch warten müssen, bevor wir unsere Schwiegertochter sehen dürfen?“ - „Geht es dem Baby gut?“
Dr. Pegris lächelte alle an und sagte mit seinem entwaffnenden Akzent: „Ich werde alle Fragen beantworten, sobald ich etwas in Erfahrung bringen kann. Bitte entschuldigen Sie mich jetzt.“
Ich folgte in seinem Fahrwasser, die Blicke der anderen in meinem Rücken. Ich war so mit der Suche nach Svenja beschäftigt, dass ich kaum merkte, wie Falk sich taktvoll zurückfallen ließ und in einen freien Sessel sank.
Hinter der Glastür begann eine andere Welt. Keine Spur mehr von gelangweiltem Warten, eifrig huschten Schwestern und Pfleger in blauen Kitteln herum, hier und da auch einige Wesen in Weiß von denen ich annahm, dass es die Ärzte waren.
Eine dieser Gestalten eilte an mir vorbei, ein in ein Tuch gewickeltes Neugeborenes in den Armen. Mir traten vor Rührung die Tränen in die Augen.
„War das mein Enkelkind?“
Dr. Pegris verneinte. „Bedaure, Madame Becker, aber die Kleine wurde bereits auf die Säuglings-Intensivstation verlegt. Bitte erschrecken Sie nicht, Kim ist für ihr Alter gesund und munter, wird aber aufgrund der vorzeitigen Geburt trotzdem beobachtet. Wirklich nur eine Vorsichtsmaßnahme.“
Er führte mich weiter in einen der Kreißsäle, in dem Svenja gerade für die Verlegung auf die gynäkologische Station vorbereitet wurde.
„Mama!“, rief sie, sobald sie mich erkannt hatte. „Nicht weinen, es wird alles gut.“
Ich beugte mich zu ihr herunter und küsste sie. „Du vermasselst mir die Pointe, Große. Das wollte ich jetzt eigentlich sagen“, scherzte ich und versuchte ein Lächeln.
„Sie haben sie mitgenommen“, klagte sie und wirkte auf einmal wieder mädchenhaft und jung. „Sie ist so winzig, Mama, viel kleiner als ich es mir vorgestellt habe.“
„Weißt du, warum man sie weggebracht hat?“
Da meldete sich die Hebamme zu Wort, die bisher taktvoll im Hintergrund geblieben war: „Die kleine Kim ist vier Wochen zu früh dran, aber soweit in Ordnung. Der Kinderarzt hat sie bereits untersucht und vorsichtshalber unter eine UV-Lampe gelegt. Es geht ihr gut.“ Sie schob ein frisches Bett neben den Gynäkologenstuhl und forderte Svenja auf, hinüber zu klettern.
„Vier Wochen?“ In meiner Brust drückte etwas. „Wird sie sich denn normal entwickeln?“
Die Hebamme strich mir beruhigend über die Schulter. „Machen Sie sich keine Sorgen, junge Frau, bei uns sind die beiden in guten Händen. Die Kleine hat normal entwickelte Lungen und wird zur Vorsicht noch beobachtet. Wenn keine Probleme auftauchen, kann sie in zwei bis drei Wochen nach Hause; Frühchen ab dem achten Monat sind heutzutage kein Problem mehr.“
Ich wollte ihr gern glauben und sah zu, wie Svenja sich erschöpft zurücklehnte.
„So so, Kim also. Wie kommst du denn auf den Namen?“
„Weiß nicht, einfach so. Ich mag ihn, er erinnert mich an Amerika und an die große, weite Welt. Das ist es, was ich ihr wünsche.“
„Und was sagt Sascha dazu?“
Nun wurde sie doch verlegen. „Zu unserem Baby oder zu dem Namen?“
„Such dir was aus. Weiß er überhaupt davon?“
Svenja schüttelte den Kopf und kämpfte mit den Tränen. „Ich hab die ganze Zeit gehofft, dass das alles nicht wahr ist.“
„Er weiß also noch gar nichts von seinem Glück?“
Wieder schüttelte sie den Kopf. Erste Tränen hinterließen glänzende Spuren auf dem blassen Gesicht und tropften auf das Kissen.
„Warum hast du denn nichts gesagt?“
Sie starrte aus dem Fenster. „Du hattest schon genug um die Ohren mit arbeiten und Geld organisieren und da ... Ich wollte dir nicht noch mehr Sorgen machen.“
„Aber einfach abzuhauen, dich in ein Hotel verkriechen und hoffen, dass sich alles von alleine regelt, das findest du besser?“
Ach, und das nennst du jetzt Keine-Vorwürfe-machen?, schaltete Beelzebub sich ein. Seeeeehr pädagogisch, echt!
Mist, Mist, Mist!
„Ich weiß es ja selbst erst seit vier Wochen, da habe ich einen von diesen Tests aus der Apotheke gemacht. Statt meine Handykarte aufzuladen, du weißt schon.“ Sie wurde wieder rot. „Ich dachte, vielleicht könnte ich es irgendwo heimlich auf die Welt bringen und dann zur Adoption freigeben, ehrlich! Deshalb wollte ich ja auch keinen Nebenjob annehmen, zumindest nicht bis alles vorbei ist.“
„Ach, Svenja!“ Was kann man seinem Kind schon sagen? „Mach dir keinen Kopf darüber, das wird schon werden; wo wir zwei zurechtkommen, bleibt auch für einen dritten noch genug übrig. Und zur Not ist Lotta ja da, die hat nach deiner Geburt auch geholfen.“
„Jaaa“, gab Svenja gedehnt zu. „Aber die hat so ihre eigenen Pläne, glaube ich.“
„Ach was, auf Lotta ist Verlass. Viel älter als du war ich übrigens auch nicht, als ich schwanger wurde. Wenigstens habe ich die zwanzig noch geschafft“, ergänzte ich in Erinnerung an Falks Anspielungen.
„Naja, gerade so.“
„Damals ist Lotta sang- und klanglos eingesprungen. Sie hat ihren Job hier gekündigt, das Haus vermietet und ist zu uns beiden nach Berlin gekommen, weil Robert es mit der Angst zu tun bekommen hatte.“ Wie einfach die Wahrheit auf einmal war. „Sie suchte sich einen Job in einem Kinderheim und kümmerte sich um dich, wenn ich Seminare besuchte, bis ich nach einem Jahr ein Einsehen hatte und zurück nach Mülheim kam. Seitdem ist Lotta ein festerer Bestandteil unserer Familie als dein Vater.“
„Wird Robert jemals ein richtiger Schauspieler werden, Mama?“
„Du meinst einer von denen, die man im Fernsehen sieht und auf die man stolz sein kann?“
Svenja nickte. „Und der endlich mal zahlt.“
„Ich fürchte nein. Aber Geld ist nicht alles, Svenja. Robert ist trotz seiner Unzuverlässigkeit eigentlich ein guter Kerl.“
„Sonst hättest du dich wohl nicht in ihn verliebt, oder?“
Ich glättete die Bettdecke und strich ihr über die bleichen Wangen. „Mach dir keine Gedanken und schlaf, solange du noch kannst. Ich gebe überall Bescheid, dann hast du morgen das Zimmer voller Besuch. Jetzt brauche ich einen Kaffee, dann fahre ich nach Hause und pack dir ein paar Sachen zusammen.“ Ich deutete auf das rückenlose Flügelhemdchen, das man Svenja während der Entbindung umgebunden hatte. „Das hier wird dir auf Dauer nicht reichen, oder?“
Sie lächelte und sank zurück in die Kissen. „Bis nachher, Mama.“
Ich dachte schon, sie sei eingeschlafen, und wollte auf Zehenspitzen herausschleichen, als Svenjas Stimme mich noch einmal aufhielt:
„Blitzoma – das ist lustig.“
 
Nach einer ausgiebigen Kaffeepause im Klinikrestaurant und einer schweigsamen Rückfahrt setzte ich mich mit dem letzten Weihnachts-Piccolo an den Küchentisch und ließ die Ereignisse Revue passieren.
Da war zuerst diese unglaubliche Fahrt nach Frankfurt und der Flirt mit Andrea Calotti, dem Jeansgott aus der PEPITA-Redaktion, der nach wie vor glaubte, mit Dr. Thea von Grünberg eine studierte und belesene Frau von Welt für seine Zeitschrift gewonnen zu haben. Dann die Rückkehr nach Essen, Svenjas Verschwinden und Lottas starke Art …
Lotta! Siedend heiß fiel mir ein, dass die ja noch immer auf Nachricht wartete. Falk hatte ihr zwar eine kurze SMS geschickt, dass es Svenja soweit gut ginge, aber von dem unerwarteten Kindersegen wusste sie nichts.
Ich brauchte drei Anläufe, um ihre Nummer einzugeben. Zum Glück meldete sich am anderen Ende nur der Anrufbeantworter, so musste ich nicht gleich mit allen Details aufwarten. „Hallo Lotta“, antwortete ich dem Gerät daher betont fröhlich und legte gleich wieder eine Pause ein. Wie soll man der eigenen Mutter beibringen, dass sie soeben Ur-Großmutter geworden war? Mit 54 Jahren? „Svenja ist wohlauf, aber den Umständen entsprechend sehr müde.“
Feigling!
Ich holte tief Luft, drückte den schmerzenden Rücken durch und blubberte eine Spur zu fröhlich in den Hörer: „Du bist übrigens gerade befördert worden. Was sage ich, wir sind alle befördert worden: Ich zur Oma, Robert zum Opa, und Du mit 54 zur jüngsten Urgroßmutter, die ich kenne. Herzlichen Glückwunsch!“
Bei der Vorstellung, wie Lottas Gesicht an dieser Stelle aus den Fugen geraten würde, konnte ich mir ein Grinsen nicht verkneifen. „Trink einen für mich mit, hörst du? Ich muss jetzt noch mal ins Krankenhaus und schau später bei dir rein. Kann aber auch morgen werden, also warte nicht.“
So, das wäre geschafft. Ein bisschen unsensibel vielleicht, aber was will man erwarten an einem solchen Tag? Ich rieb mir die kalten Hände und überlegte, wer als nächstes dran war. Robert vielleicht? Oh nein, nein, das war dann doch zu familiär. Im Grunde meines Herzens gönnte ich ihm diesen intimen Moment nicht, nicht nach dem, was gewesen war.
Aber wer dann? Wer hatte als nächstes das Recht auf die Wahrheit?
Sascha! Natürlich, der arme Kerl wusste ja noch gar nichts von seinem Glück, ganz zu schweigen von seinen Eltern. Apropos Eltern: Mareike und Julian sollten natürlich auch nicht ungeschoren davonkommen. Entschlossen wählte ich ihre Nummer.
„Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht nach dem Piepton!“ – Nicht wirklich originell und noch weniger inspirierend für meine Mission, aber einem netten, persönlichen Gespräch fühlte ich mich jetzt wirklich noch nicht gewachsen. Dem entsprechend fiel meine Ansage aus: „Hallo Oma Mareike, hallo Opa Julian”, flötete ich. „Sagt dem frisch gebackenen Papa Sascha bitte, dass er in der Frauenklinik in Essen erwartet wird. Vierte Etage, Zimmer 446, aber bitte erst morgen. Frau und Tochter sind übrigens wohlauf.“
Hoffentlich fuhr ihnen der Schock so richtig in die Glieder, schließlich waren sie ja genauso verantwortlich für den Schlamassel wie ich. Warum hatten sie auch ihren Sohn so erschreckend oft allein gelassen, dass wir ihn adoptieren mussten?
Tausendmal berührt ...
Ich sprang aus dem Stuhl und packte fahrig ein paar Sachen für Svenja zusammen. Sascha und die anderen würden warten müssen, es gab jetzt Wichtigeres. Vorsichtshalber zog ich den Stecker aus dem Telefon und stellte das Handy auf stumm. Nein, ich wollte jetzt wirklich keine Fragen beantworten!
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„Sie sind also die Blitzoma?“ Der knubbelige Franzose mit dem orangefarbenen Shirt unter dem Arztkittel zog sich in die Länge und ragte bedrohlich über mich hinaus. Seine Gesichtszüge wurden härter und erinnerten auf einmal an Robert. „Rabenmutter!“, warf er mir an den Kopf. „Unsere Tochter und schon ein Baby, wie konntest du das zulassen?“
Ich stöhnte. Dass der sich aber auch überall einmischen musste! Und das, wo er doch gar keine Ahnung von allem hatte. Schließlich lebte er seit Jahren mit Männern zusammen, und die bekamen bekanntlich keine Kinder und hatten deshalb keine Ahnung von …
Keine Ahnung von was?
Mit einem Mal war ich wach. Der Traum war nur zu Hälfte gnädige Phantasie, die andere Hälfte basierte leider auf Fakten: Meine Tochter lag im Krankenhaus und hatte ein Kind. Mit fünfzehn!
Um nicht schon wieder loszuheulen, verzog ich mich ins Bad und sah der übernächtigt wirkenden Frau im  Badezimmerspiegel zu. Tiefe Ränder unter den Augen, verwischtes Make-Up und strähnige Haare zeugten von einer kurzen Nacht.
„Gestatten: Yvi Becker, 35 Jahre alt, allein erziehende Mutter und neuerdings sogar Großmutter, Thekenkraft und erfolglose Kassiererin im KESKO-Markt“, grummelte ich und wusch mir die Ereignisse der letzten Tage aus dem Gesicht. Dann schlang ich einen grünen Seidenschal um Hals und Haare und setzte nach kurzem Suchen auch noch die Sonnenbrille auf; so zurechtgemacht würde selbst Anni mich nicht wieder erkennen, von Nachbarn und empörten Schwiegereltern ganz zu schweigen.
Die Frau im Spiegel erinnerte mich an Dr. Thea von Grünberg, Sozialwissenschaftlerin, Familienoberhaupt und Powerfrau in einer Person. Und seit neuestem freie Redakteurin bei PEPITA, der jüngsten Frauenzeitschrift Deutschlands. Oder vielmehr an das Bild, das ich vor mir gesehen hatte, als ich diesen vermaledeiten Brief schrieb. Nie wieder würde ich Experimente mit meinem Namen machen, schwor ich, nicht einmal in Gedanken. Oder konnte Thea vielleicht sagen, wie man ohne Kohle einen Teenager und ein nicht weniger anspruchsvolles Baby großziehen sollte? Oder völlig übermüdet Windeln zu wechseln und gleichzeitig anderen Mut machen, darin nicht das Ende der Welt zu sehen?
Oh, ich konnte mir schon denken, was eine Frau wie Thea jetzt sagen würde:
Papperlapapp! Erinnere dich daran, dass wir Frauen mehrere Dinge gleichzeitig können, und stell dein Licht nicht in den Schatten. Das sind alles Herausforderungen und keine Schicksalsschläge, es kommt nur auf den inneren Standpunkt an.
„Angeber!“ Ich riss Schal und Sonnenbrille herunter und stapfte zur Tür. Thea hatte gut reden, ihr Chefredakteur würde sie nie in einem Zustand wie jetzt sehen oder mit vollgeschissenen Windeln in der Hand und milchfeuchtem Kragen.
Apropos Chefredakteur – mein Herz flatterte kurz. Andrea durfte nie davon erfahren, niemals! Schon die Erinnerung an seine grünen Augen und die tiefe Stimme zauberte zarte Röte auf mein Gesicht.
Thea würde eine schwere Rolle werden, vielleicht die schwerste meines Lebens. Vielleicht hatte Robert damals ja recht gehabt, als er sein ganzes Leben zu einem Theaterstück erklärte und sich aussuchen wollte, welche Rolle er übernahm und welche nicht. Die als Eltern zum Beispiel. Oder als Großeltern.
Ich schleppte mich in die Küche und setzte Teewasser auf. Blaues Blinklicht erhellte den dämmerigen Raum, das Handy zeigte Nachrichten und verpasste Anrufe an. In banger Erwartung ließ ich mir Zeit, das karge Schonkost-Frühstück aus Tee, Frischkäse und Knäckebrot fertig anzurichten, ehe ich sie abrief. 27 verpasste Anrufe, die meisten von Sascha und Lotta. Was meine Mutter wohl abgehalten hatte, unangekündigt die Wohnung zu stürmen und mich zu verhören?
Ich trank meinen Tee und genoss das wohlig-warme Gefühl im Magen, als der gerade beschworene Schlüssel Lottas Ankunft verriet. Halb acht schon, um diese Zeit hätte sie längst im Kindergarten sein müssen, stattdessen rauschte sie durch meinen Flur und tauchte leicht zerzaust in der Küche auf.
„Hättest dich ja mal melden können. Wo ist die Kleine?“
„Welche meinst du?“
„Ein Mädchen also.“
„Hatte ich das nicht gesagt?“
„Nein, hast du nicht. Um genauer zu sein, du hast überhaupt nichts gesagt. Wenn Falk nicht wenigstens eine Mail geschickt hätte, wäre ich jetzt halb verrückt vor Sorge, weil du dich nicht gemeldet hast.“ Sie setzte sich, nahm ebenfalls eine Tasse Tee und leerte etwas aus der mitgebrachten kleinen Flasche dazu. „Du auch?“
„Nein Danke, Alkohol am frühen Morgen sollte eine Ausnahme bleiben. Deine Worte!“
„Wenn plötzlicher Urenkelsegen keine Ausnahme ist ...“ Fröhlich prostete sie mir zu und nahm einen großen Schluck. „Außerdem fällt das unter Medizin. Solltest du auch probieren, dann siehst du nicht mehr aus wie hingespuckt. Und nun erzähl.“
Ich erzählte. Alles, was mir in den Sinn kam und nicht immer in chronologischer Reihenfolge, trotzdem unterbrach Lotta mich nicht. Stattdessen kramte sie ein in Geschenkpapier verpacktes Bündel aus dem Rucksack und legte es vor mich auf den Tisch.
„Was ist das?“
„Erstlingskleidung, noch von Svenja. Ich habe es damals nicht übers Herz gebracht, sie wegzugeben.“
Ich öffnete das Paket und staunte über all die Strampler, Mützchen und Hemdchen aus Svenjas Babyzeit. War es wirklich schon so lange her, dass die Hebamme mir das winzige Bündel in die Arme gelegt und herzlich gratuliert hatte? Eine Welle von Erinnerungen vertrieb den Schmerz in der Magengegend. „Aber die sind 15 Jahre alt!“
„Papperlapapp.“ Lotta griff nach einem strahlend weißen Flügelhemdchen und knotete die Bänder am winzigen Halsausschnitt zusammen. „Baby bleibt Baby, und die Sachen werden ja nicht schlecht, nur weil eine Weile lang niemand reinpupst. Du weißt doch, wie schnell sie da raus wachsen, manche Teile tragen sie nur drei oder vier Mal, wenn überhaupt.“ Entschlossen packte sie die Sachen wieder zusammen. „Ich habe alles gestern noch gewaschen und in den Trockner gesteckt, du kannst sie also gleich mitnehmen. Hast du schon eine Spieluhr?“
„Ja.“ Ergeben ließ ich die Hände auf den Küchentisch sinken. „Sie spielt La-le-lu, das hat mir gefallen.“
„Kein Wunder, war ja auch deine Einschlafmusik.“
„Echt? Kann ich mich gar nicht dran erinnern.“
„Würde mich auch wundern.“ Ungerührt stellte Lotta das Telefon wieder an. „Und jetzt ruf endlich Saschas Eltern an, sonst drehen die noch vollends durch.“
„Wieso? Hast du mit ihnen gesprochen?“
„Was blieb mir anderes übrig? Du bist ja nicht rangegangen.“
„Ich kann nicht anrufen, wenn du neben mir sitzt.“
„Gut, dann warte ich im Wohnzimmer. Aber du bist ihnen eine Erklärung schuldig.“
Ich nickte, vermutlich hatte sie recht. „Und lass die Hände von meinem Sherry!“
Nachdem Lotta verschwunden war, saß ich noch eine Weile reglos vor dem Hörer. Was sollte ich Mareike und Julian sagen? So sehr ich es gestern genossen hatte, sie mit vagen Andeutungen zu quälen, heute musste reiner Wein her.
Ein Klingeln ließ mich zusammenfahren: Kulicke! Vor meinem inneren Auge erschien ein bleicher, übernächtigter Sascha und ich betete, dass nur er am anderen Ende der Leitung wartete. Mit zitternden Händen griff ich nach dem Hörer und flötete eine Spur zu heiter: „Guten Morgen!“
„Guten Morgen, Oma Yvonne“, flötete Mareike zurück und bellte dann: „Du Biest! Lässt uns die ganze Nacht schmoren, ohne etwas zu erzählen. Wenn Lotta nicht gewesen wäre, würde ich dir jetzt wahrscheinlich den Kopf abreißen.“
„Oh!“ Angesichts dieser Drohung zerfiel mein schöner Racheplan zu Staub. Und der Vorsatz von gestern Abend, die Sache mit der Blitzoma mit Humor zu nehmen, gleich mit.
„Tut mir Leid, Mareike, aber ich war gestern einfach nicht mehr in der Lage, etwas zu tun.“
„Ist es ein Junge oder ein Mädchen?“
„Ein Mädchen. Viereinhalb Pfund schwer, 39 cm groß und etwas zu früh dran, aber sonst putzmunter.“
„Wie geht es Svenja?“ Saschas Stimme im Hintergrund war leise und rau. Doch Mareike ignorierte ihn, wieder einmal.
„Ein Mädchen – oh wie süß! Hast du gehört, Sascha: Du hast eine Tochter!“ Ihr Tonfall erinnerte an Babypuppen mit rosa Schleifen im Haar, und ich schüttelte mich. „Da fallen mir doch gleich ein Dutzend niedlicher Namen ein“, plapperte sie weiter. „Nadine zum Beispiel, oder Nathalie-Jaqueline – ach, ich liebe diesen französischen Touch bei kleinen Mädchen!“
Ich ließ sie weiter plaudern und sagte irgendwann leise, aber bestimmt: „Kim.“
„... und wenn sie erst mal größer ist, werden wir sie im Ballett anmelden, das gefällt allen kleinen Mädchen. Ich kenn mich da aus, schließlich war ich ja auch mal eins, haha!“ Dann schien die Bedeutung meiner Worte durchzusickern. „Was meinst du mit Kim?“
„Sie heißt Kim. Kim Becker, sonst nichts.“
Mareike schluckte. „Das ist nicht dein Ernst, oder?“ Da ich nicht antwortete, schraubte sich ihre Stimmlage höher. „So ein fantasieloser Name, und das für ein Mädchen? Nein, darüber müssen wir noch einmal reden.“
„Tut mir leid, aber der Zug ist abgefahren. Svenja hat das Meldeformular bereits beim Standesamt abgegeben, damit ist es amtlich.“
„Dann macht ihr es eben wieder rückgängig.“
„Das geht nicht“, antwortete ich möglichst gelassen. „Bei unehelichen Geburten hat nur die Kindsmutter das Recht, den Namen auszusuchen, in diesem Fall also Svenja.“
„Und was ist mit Sascha? Hat der gar keine Rechte?“
„Erst, wenn er die Vaterschaft offiziell anerkannt hat.“
Ich konnte förmlich hören, wie es in Mareikes Kopf ratterte. Ob sich an der Sache mit der Vaterschaft noch etwas drehen ließ? Dann, etwas versöhnlicher, kam sie auf den eigentlichen Grund ihres Anrufes zurück: „Wann können wir zu ihr? Sascha ist total neben der Kappe, raucht eine Zigarette nach der anderen und kann vor Aufregung nicht mal etwas essen. Ich habe ihn für heute in der Schule entschuldigt, er kommt natürlich mit.“
Mein Blick wanderte in Richtung Wohnzimmer, wo meine Mutter noch immer schweigsam, aber deswegen nicht taub in ihrem Sessel saß.
„Jederzeit, denke ich. Aber Lotta will auch mit, und alle zusammen passen nicht in meinen Wagen, wir werden wohl euren nehmen müssen.“
Kurzes Zögern am anderen Ende der Leitung, ein flüchtiges: „Warte, das muss ich mit Julian absprechen“, dann eine freundliche Stimme die verkündete, dass man bitte nicht auflegen möge, die Verbindung werde gehalten.
„Und?“, fragte Lotta aus ihrem Exil.
„Sie wollen gleich los, Mareike spricht nur noch die Zeit ab.“
„Und Sascha?“
„Kommt mit.“
„Wird auch Zeit!“, grummelte sie.
Ein Knacken in der Leitung, dann war Mareike zurück. Sie wollte uns in einer halben Stunde abholen. „Habt ihr schon eine Spieluhr?“, fragte die frisch gebackene Großmutter zum Schluss.
Ich bejahte, zum zweiten Mal an diesem Morgen. „Sie spielt La-le-lu und liegt seit gestern in Kims Bett.“
„Zu dumm! Dann werde ich mir wohl etwas anderes einfallen lassen müssen. Was hat sie denn noch nicht?“
„Wie geht es Sascha?“, wechselte ich das Thema.
„Wie soll es ihm schon gehen? Kaum sechzehn und schon ein Kind – aber Sascha ist hart im Nehmen, der kommt schon klar. Wir sehen uns in einer halben Stunde.“ Klack, aufgelegt. Armer Junge!
Lotta setzte sich wieder zu mir, fragte nichts und erfuhr doch alles und hatte prompt einen guten Rat.
„Hat der Junge denn kein eigenes Handy?“
„Klar doch, ohne wäre er bei Svenjas sprunghaftem Tagesrhythmus aufgeschmissen.“
„Dann schick ihm doch eine SMS, die kann seine Mutter nicht abfangen.“
Ich war zwar nicht ganz so schnell wie meine Tochter, bekam die Nachricht aber auch so zusammen: „Svenja und Kim geht es gut, sie vermissen dich“, stand wenig später auf dem Display.
Lotta schaute mir über die Schultern und schüttelte den Kopf. „Das reicht nicht.“
Nach kurzem Überlegen setzte ich hinzu: „Bring eine Rose mit, dann bist du ihr Held. Kopf hoch, es wird schon werden. Yvi“
 
Ich war gerade dabei, die Erstlingswäsche und ein paar Sachen für Svenja in meiner Sporttasche zu verstauen, da klingelte es an der Tür. Hoffentlich nicht Mareike, so weit war ich noch nicht!
Ich schlurfte zur Tür und öffnete mit einem müden Lächeln, das beim Anblick des unerwarteten Besuches gefror.
„Du?“
„Ich freue mich auch, dich zu sehen, Yvi. Wo ist sie?“, fragte der adrett gekleidete, etwas untersetze Mann mit schwarzen Locken, weichen Gesichtszügen und den blauesten Augen der Welt. „Svenja, mein Herzblatt“, rief er theatralisch und drängte an mir vorbei in den Flur.
„Robert? Ich dachte, du bist in London und verhandelst über ein neues Engagement!“
„Na hör mal! Da bringt meine Tochter ein Kind zur Welt und du fragst, was ich hier will?“
„Deine Tochter?“ Trotz aller guten Vorsätze wurde meine Stimme spitz. „Das fällt dir aber früh ein. Woher weißt du überhaupt davon?“
„Weil mir das Schicksal eine überaus einfühlsame Schwiegermutter beschert hat“, antwortete er und schickte Lotta ein strahlendes Lächeln, für das sie sich mit einer Kusshand bedankte.
„Warum sollte Robert nicht mitkommen, Yvonne?“
Um nicht zu platzen ballte ich abwechselnd beide Hände zur Faust und löste sie wieder. „Weil er kein Recht darauf hat! Und weil Svenja nicht ... ich übrigens auch nicht, und ... außerdem ist kein Platz mehr im Wagen.“
„Kein Problem, dann fahren wir eben in meinem“, strahlte Robert.
 „Und wenn Svenja dich nicht sehen will?“ Oh nein, ich gönnte ihm den Großvater nicht, nicht nachdem er uns verlassen hatte.
„Dann werfe ich euch allesamt raus und spreche ein paar persönliche Worte mit ihr. Ein Vater-Tochter-Gespräch sozusagen.“
„Worüber? Über einen unzuverlässigen Hasenfuß, den es nach seinem letzten Lover plötzlich wieder zur längst vergessenen Familie zieht?“
„Kinder, jetzt hört auf zu streiten!“ Lotta bereute wohl schon, ihrem Ex-Schwiegersohn in einem Anfall von Sentimentalität die frohe Botschaft mitgeteilt zu haben. Wer konnte auch ahnen, dass der sich gleich ins Flugzeug setzen und hier aufkreuzen würde?
 
In der nächsten halben Stunde bemühte Lotta sich redlich, aber erfolglos, das blitzende Kriegsbeil zwischen uns zumindest so weit zu entschärfen, dass niemand auf der Strecke blieb. Sie erinnerte mich an meine Gastgeberpflichten und versuchte Robert in ein unverfängliches Gespräch über seine weiteren beruflichen Pläne zu verwickeln. Dabei erfuhren wir, dass das erhoffte Engagement in London geplatzt war und er wieder in Deutschland nach einem Agenten suchen wollte.
„Schließlich habe ich Verpflichtungen!“, sagte er in meine Richtung und rang in gespielter Verzweiflung die Hände. „Da macht man einmal einen Fehler und bekommt ihn den Rest seines Lebens aufs Butterbrot geschmiert. Hast du denn noch nie eine Entscheidung bereut, Yvi?“
Das saß. Zusammen mit seinem Dackelblick brachte mich dieser rechte Haken vorübergehend aus dem Konzept. Bevor ich mich erholen konnte, klingelte es und Lotta schickte mich aus dem Ring zum Öffnen.
„So wird das nie was, Robert“, hörte ich sie im Hintergrund schimpfen. „Wenn du sie wiederhaben willst, solltest du vorsichtiger sein, du weißt doch, wie sie ist.“
„Mistkerl!“, schimpfte ich und musste mich beherrschen, um meinen Ärger nicht an dem Besucher abzulassen. „Nichts für ungut, Mareike, aber der hat mir gerade noch ...“
Doch statt Saschas hübscher Mutter wartete ein überwältigender Strauß Rosen auf mich, umrahmt von ausgeblichenen Jeans und einer Kappe. Ich war verwirrt.
„Hallo?“, fragte ich vorsichtig, Rosen ohne Gesicht hatte ich noch nie bekommen.
„Blumendienst Arnold“, kam es in lang gezogenem Kaugummi-Deutsch hinter dem Blumenstrauß hervor. Nur das jahrelange Training mit Svenja erlaubte mir, die Botschaft des Blumenboten einigermaßen zu entschlüsseln.
„Ach, die sind bestimmt für meine Tochter, Svenja Becker.“ Neugierig versuchte ich, erst um die eine Seite und dann um die andre herum einen Blick auf den Boten zu erhaschen.
„Svenja ...? Nääää!“, klärte er mich nach einem Blick in seine Unterlagen auf. „Frau Yvonne Becker. Und der hier“, damit streckte er mir noch einen Strauß lila und gelber Freesien entgegen, „ist für Frau Dr. Thea von Grünberg, aber die steht nicht auf dem Türschild. Wohnt die auch hier?“
Keine Antwort.
„Könnten Sie den vielleicht trotzdem annehmen? Ich muss nämlich weiter.“
Ich lehnte mich an den Türrahmen und lachte los. So laut und anhaltend, dass Robert und Lotta aus dem Wohnzimmer gestürzt kamen.
„Geht es dir gut, Yvi?“, fragte Lotta besorgt.
„Was ist hier los?“, stellte Robert den Boten zur Rede.
Ich wedelte statt einer Antwort mit beiden Händen, nahm die Rosen und prustete erneut los. Der Blumenjunge zückte seine Unterlagen, schaute ratlos von einem zum anderen und kratzte sich am Kopf. „Wer quittiert mir denn jetzt die Blumen?“
Lotta trat vor, las die Angaben auf dem Lieferschein und lachte ebenfalls. Sie versprach hoch und heilig, die Freesien umgehend und höchstpersönlich an Frau Dr. von Grünberg weiterzugeben, unterschrieb den Zettel, steckte dem Burschen ein paar Euro Trinkgeld zu und verschwand mit den Blumen in Richtung Küche.
Robert blieb noch einen Augenblick stehen, schloss dann die Tür und folgte uns ins Wohnzimmer. Dort beobachtete er misstrauisch die vorsichtigen, fast zärtlichen Berührungen, mit denen ich über die mindestens 40 Rosen verschiedener Farben strich. Bemüht unauffällig drehte er die daneben liegende Karte um und las vor:
 
Weiße Rosen für das neue Mitglied der Familie – Herzlich willkommen, kleine Kim!
Rosa Rosen für die frisch gebackene Mutter – Herzlichen Glückwunsch, liebe Svenja!
Gelbe Rosen für die Sonne, die jeden Tag auf euren Gesichtern strahlen soll.
Und rote Rosen für die Liebe, an der es euch nie fehlen soll und zu der ich meinen Teil beisteuern möchte, wenn ich darf. Falk.“
 
„So, so“, murmelte Robert, der Inhalt der Grußkarte schien ihm nicht zu gefallen. Gar nicht zu gefallen!
Ich prustete schon wieder los. „Was ist? Bist du etwa eifersüchtig?“
Robert stieß die Luft durch die Nase, es hörte sich an wie ein überkochender Wasserkessel. „Wieso? Hätte ich Grund dazu?“
„Eifersüchtig? Auf Falk?“ Wieder musste ich lachen, bis mir die Tränen kamen.
„Warum nicht? Immerhin schickt er dir Rosen und einen Brief, der nur haarscharf an einer Liebeserklärung vorbeigeht.“
„Papperlapapp“, fuhr Lotta dazwischen. „Falk ist der Anwalt der Familie und hat Yvi geholfen.“ Dann hielt sie mir die Freesien unter die Nase, die mittlerweile in einer hübschen Vase aus blauem Glas steckten. „Wohin willst du sie haben?“
Ich las das dazugehörige Kärtchen und sank erschöpft auf das Sofa. „Das ist zu viel, Lotta! Das ertrag ich nicht.“
Robert las die Karte ebenfalls, konnte sich aber keinen Reim darauf machen: „Besondere Blumen für eine besondere Frau. Herzlich willkommen im Team, Thea. Carissima saluti, Ihr Andrea Calotti“, las er vor. „Dr. Thea von Grünberg – ist das eine Verwandte von euch?“
Lotta sah von einem zum anderen und entschied sich für die diplomatische Lösung. „In gewisser Weise schon. Aber da kommt Mareike, wir sollten später weiterreden.“
Ein wenig unsicher griff Robert in seine mitgebrachte Reisetasche. „Ich hab auch ein Geschenk für Svenja!“, murmelte er und hob vorsichtig ein Päckchen heraus.
Wie süß, dachte ich. Gelbes Geschenkpapier mit bunten Clowns und Bärchen – romantisch und verspielt war er schon immer gewesen.
„Was ist denn drin?“, entfuhr es mir. „Nein, sag nichts, lass mich raten: Eine Spieluhr.“
„Woher weißt du das?“ Kritisch musterte er sein Präsent von allen Seiten.
Ich gluckste schon wieder. „Und sie spielt La-le-lu, richtig?“
Nun sah er mich tatsächlich an, als hätte ich aus dem Stand heraus drei Saltos rückwärts geschlagen, und zog die rechte Augenbraue hoch. Das gab seinem Gesicht dieses gewisse Etwas, und ob ich wollte oder nicht, mein Eispanzer begann zu schmelzen.
„Ich habe ihr auch eine besorgt, gestern schon. Jetzt hat sie zwei.“
Robert ließ die Schultern sinken und sah auf einmal aus wie ein Schuljunge, der zum Nachsitzen verdonnert wurde. „Schade. Dabei hat sie mir so gut gefallen.“
„Mir auch. Wusstest du eigentlich, dass ich als Baby auch so eine hatte?“
„Klar, hat Lotta mal erzählt, deshalb wollte ich ja ausgerechnet die haben. Jetzt brauche ich eine neue Idee.“
Diese Augen! Diese umwerfend blauen Augen, ich konnte und durfte ihnen nicht länger böse sein. „Was hältst du von einem Mobile?“
„Wo soll ich denn so schnell eins her bekommen?“
„Ich konnte mich gestern nicht entscheiden, was ich nehmen soll, und habe deshalb beides gekauft, die Spieluhr und das Mobile. Es sind ganz einfache Figuren in hellen Farben dran: gelbe Sonne, blaue Wolke, grüner Tannenbaum.“ Ich holte tief Luft: „Wenn du willst, kannst du es haben.“
 
Im Krankenzimmer herrschte das blanke Chaos. Alle redeten durcheinander. Robert, der beim ersten Besuch des jungen Glücks partout dabei sein wollte, stand etwas betreten in der Tür. Svenja bemerkte ihn zunächst gar nicht, ihr Strahlen galt allein Sascha. Der trat nun mit einem Strauß dunkelroter Rosen an ihr Bett und küsste sie innig.
„Danke für den Tipp“, flüsterte er später und wies auf die Blumen in Svenjas Hand.
Mareike unterbrach die traute Zweisamkeit. „Und du hältst Kim wirklich für einen passenden Namen? Schließlich ist sie doch ein Mädchen!“
Svenja wurde steif und zog Sascha zu sich ans Bett. „So viel Besuch, ich muss erst mal sehen, wer alles da ist.“ Bei Robert stutzte sie kurz, begrüßte dann aber auch ihn mit einem kurzen Nicken. „Schön, dass ihr gekommen seid, aber für so viele ist das Zimmer fast zu klein.“
Ich nahm den Ball auf, verabschiedete mich auf einen Espresso in die Cafeteria und zog Robert und Lotta mit auf den Gang. Kurz darauf verließen auch Saschas Eltern das Krankenzimmer.
„Dass ihr euch ja benehmt!“, mahnte Julian mit erhobenem Zeigefinger.
„Kommt ein bisschen spät, findet ihr nicht?“, meinte Lotta. „Was sollten die jetzt wohl noch anstellen?“
Der frisch gebackene Großvater wurde rot, verschluckte sich fast an einer Antwort und musste sich Roberts kameradschaftlichen Klopfer auf den Rücken gefallen lassen. „Gestatten: Robert Becker, Svenjas Vater und somit zweite Besetzung des überraschten Großvaters.“ Dabei musterte er den schlanken, blond gesträhnten Friseurmeister mit einem Blick, der sich gewaschen hatte. Er würde doch wohl nicht …
„Robert Becker?“ Julian kratzte sich am Kopf. „Nie gehört.“
„Nicht? Kennen Sie nicht die Serie: Auf frischer Tat ertappt? Nein? Schade. Läuft jeden Dienstag im Vorabendprogramm. Da können Sie mich als Streifenpolizisten sehen, wie ich den Kommissar zum Einsatzort fahre und ...“
Robert hatte seinem neuen Gesprächspartner die Hand auf die Schulter gelegt und redete bis zur Cafeteria auf ihn ein. Und da Mareike sich gerade laut- und wortstark bei Lotta über die Ungerechtigkeit des Schicksals beschwerte, das ihr ausgerechnet in dieser entscheidenden Phase ihres Lebens eine solche Verantwortung aufs Auge drückte, blieb mir ein kurzer Moment, in dem ich zur Ruhe kommen und meinen Espresso genießen konnte.
Dankbar dachte ich an gestern Abend, als ich mit Svenja und Kim fast eine Stunde lang allein sein durfte. Wenn ich die anderen heute so sah, gab mir das einen gehörigen Vorsprung: Sie standen noch voll unter Schock, während ich meine Gefühle wenigstens nach außen wieder im Griff hatte.
Julian hingegen war die nackte Angst ins Gesicht geschrieben. Was würden die anderen sagen, die Nachbarn, die Kunden? Wie würde sich der unerwartete Kindersegen auf sein Geschäft auswirken?
Frisiersalons sind wahre Lästerhöhlen, die leben von Skandalen. Da wird der Rubel in nächster Zeit nur so rollen, prophezeite Beelzebub.
Ich lächelte und gab ihm recht. Kim und Svenja würden dem Friseurmeister schon bald lieb und teuer sein. Bei Robert sah ich das ähnlich: Für ihn war alles eine Riesenchance, sich wieder in unser Leben zu schleichen und seine Fehler aus früheren Tagen vergessen zu lassen. Mareike hingegen hatte die Hoffnung noch nicht aufgegeben, einen modernen französischen Namen für Svenjas Tochter zu erwirken und bearbeitete gerade Lotta. Da ich die aber auf unserer Seite wusste, machte ich mir weiter keine Gedanken.
Friede, Freude, Eierkuchen, krähte Beelzebub. Bist du nun glücklich, dass auch mal die anderen versagen und nicht immer nur du?
Glücklich? Nein, nicht wirklich. Aber unglücklich auch nicht, dafür war ich zu aufgewühlt. Im Gegensatz zu heute Morgen spürte ich sogar so etwas wie Aufbruchsstimmung.
Toughe Omas braucht das Land!
Ob ich als Oma wohl jemals so überzeugend sein würde wie Lotta? Bei Svenjas Geburt war sie 39, als sie zu uns nach Berlin zog 40, und bis heute fiel es mir schwer, sie als Oma zu sehen.
Mit 35 bist du im besten Minirock-Alter, meldete sich der Anni-Engel. Leben à la Carte, erinnerst du dich? Du musst es nur tun!
Wer von beiden wohl recht behalten würde? Beelzebub mit seinem Oma-Geschrei oder Anni mit ihrem Marktwert?
 
Eine gute Viertelstunde war alles, was die beiden Turteltauben an gemeinsamer Zeit bekamen, dann stürmten die frisch beförderten Verwandten das Zimmer. Dort hing inzwischen ein Schild:
STILLZEIT – BITTE NICHT STÖREN
Ich schlich auf Zehenspitzen hinein. Wo war Sascha?
„Sascha ist eine rauchen“, flüsterte Svenja und strahlte mich an. „Ist sie nicht niedlich?“ Sie hielt die kleine Kim noch etwas unsicher, aber fest im Arm und sah verzückt zu, wie sie trank.
„Danke, Mama“, hauchte sie schließlich.
„Wofür?“
„Weil du nicht schimpfst.“
„Ich versuche, mich zu beherrschen. Vorwürfe machst du dir sicher genug.“ Vorsichtig setzte ich mich auf den Bettrand und strich dem Baby über den Haarflaum.
„Sie ist blond, Mama. Wie Sascha.“
„Und wie du.“ Ich zeigte auf ihre eigenen, frisch gewaschenen Haare. „Wenn sie mal nicht gefärbt sind.“
Kim, die nach ihrer Mahlzeit erschöpft eingeschlafen war, zuckte mit den kleinen Fäustchen und verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen.
„Wie winzig sie ist.“ Svenja unterdrückte ein Schluchzen. „Hoffentlich ist sie gesund. Ich meine nur, weil ich doch bei keiner Vorsorgeuntersuchung war und so.“
Wie hatte ich nur die Anzeichen einer Schwangerschaft übersehen können? Nicht so sehr den Bauch, der bei einer sportlichen Fünfzehnjährigen sicher weniger ausgeprägt war als bei einer erwachsenen Frau. Es waren eher die Veränderungen in ihrem Gesicht: die Haut großporig und blass, Nase und Lippen leicht geschwollen und das gesamte Unterhautgewebe aufgeschwemmt, Vorräte für die kommenden Wochen und Monate.
„Mein Bauch ist immer noch ganz dick!“, klagte Svenja prompt. „Und Streifen hab ich auch. Da und da …“ Sie nestelte an ihrem Nachthemd herum und zeigte unglücklich auf die rosa leuchtenden Bindegewebsrisse an Bauch und Oberschenkeln. „Geht das wieder weg?“
„Ja und nein.“ Was sollte ich sagen? „Der Bauch ist noch ausgeleiert, aber mit ein bisschen Sport und Bewegung kriegst du das schnell wieder hin.“ Ich zeigte auf die Schwangerschaftsstreifen. „Die werden wohl bleiben, aber ich finde das nicht schlimm. Wer dich deswegen nicht schön findet, hat dich eben nicht verdient.“
„Bist du böse?“ Schüchtern blickte sie durch die Haare zu mir hoch. „Wegen Kim, meine ich, und weil ich nichts gesagt hab.“
Ich atmete tief. „Das sind zwei verschiedene Paar Schuhe, Svenja. Dass du jetzt ein Baby hast ist nicht ganz so tragisch, wie du vielleicht denkst, das kriegen wir schon hin. Obwohl ich dich für klüger gehalten hätte.“
„Ach Mama, es war doch keine Absicht. Es war ... es ist einfach passiert, wir hatten das nicht geplant.“
Tausend und eine Nacht, und es hat Zoom gemacht ...
„Bist du jetzt böse?“
„Böse nicht, eher enttäuscht. Weil du nichts gesagt hast und ich deshalb keine Möglichkeit hatte, mich in Ruhe auf den Familienzuwachs zu freuen. Das nehme ich dir übel.“
„Mamaaaa ...“
„Absolution bekommst du von mir nicht, alles andere wird sich finden. Und jetzt ruh dich aus, der Alltag wird anstrengend genug.“
Svenja schwieg eine Weile. „Was werden die anderen jetzt sagen? Bestimmt zerreißen sie sich das Maul über mich.“
„Natürlich werden sie das, Schadenfreude gehört dazu. Aber mal ehrlich: Würdest du es dir entgehen lassen, wenn das Britta oder Pauline passiert wäre und nicht dir?“
Svenja schüttelte den Kopf und legte ihr Baby zurück in den Wagen. „Gleich kommt die Schwester und nimmt sie wieder mit“, klagte sie und sah mir ins Gesicht. „Geht das wieder weg? Dieses Sorgenmachen und hoffen, dass alles gut wird?“
Ich seufzte. Was sollte ich antworten? „Nein, Svenja, das wird nie ganz weg gehen, solange ihr lebt. Aber im Laufe der Zeit wird es leichter. Du wirst lernen, es auszuhalten und sie trotzdem Dinge tun zu lassen, die nicht gut für sie sind, jeden Tag ein bisschen mehr. Und feststellen, dass sie nicht gleich zerbricht, wenn mal eine größere Herausforderung auf sie zukommt. Jetzt lass ich die anderen rein, sie warten schon so lange. Wir zwei sehen uns morgen.“
 
Der Rest des Tages verging schneller, als mir lieb war. Hatten die Tage mit Baby damals nicht mehr Stunden gehabt? Ich konnte mich nicht mehr erinnern.
Robert quartierte ich kurzerhand bei Lotta ein („Du hast ihn geholt, also kümmere dich auch um ihn“), gab die Geburtsurkunde im Standesamt ab und informierte Svenjas Schule. Am Abend gönnte ich mir statt der Dusche ein ausgiebiges Bad und sah anschließend die aufgelaufenen Mails durch. Oh je, waren das viele! Eine davon kam von der PEPITA-Redaktion – halb neugierig und halb verschämt begann ich zu lesen:
 
Carissima Thea! (Meine liebste Thea? Der ging aber ran!) Vermutlich ist Ihnen nicht bewusst, was Sie erreicht haben, aber täglich erreichen uns neue Leserbriefe. Anscheinend haben Sie mit Ihrem Artikel in ein Wespennest gestochen, bessere Werbung für unser junges, noch wenig bekanntes Blatt hätte es gar nicht geben können! Um Ihnen möglichst bald die Gelegenheit zu einer gut durchdachten Antwort zu geben, haben wir Ihnen die ersten Mails angehängt, weitere Briefe werden folgen. Wir erwarten Ihre Antwort innerhalb einer Woche, wenn möglich wieder in Form eines Briefes an die Redaktion. Nur sollten Sie diesmal gezielt Stellung nehmen zu den gegen Sie ausgesprochenen Vorwürfen. (Vorwürfe? Wieso Vorwürfe? Wovon redete der überhaupt?) Wir würden gern in jeder Ausgabe einen ähnlich provokanten Artikel abdrucken, um Sie und uns im Gespräch zu halten, und erwarten den ersten zusammen mit Ihren Antworten bis in einer Woche, gern auch per Mail. Bis dahin grüßt Sie mit den schönsten Erinnerungen an Frankfurt - Ihr Andrea Calotti. Tanti saluti!”
 
Ich stöhnte bei der Erinnerung an die von mir kreierte Gestalt der Superwoman Dr. Thea von Grünberg. Ein provokanter Artikel für PEPITA in nur einer Woche und dazu auf unzählige Leserbriefe antworten, wie sollte das gehen?
Wozu hast du mal Soziologie studiert?
Durch die aufkeimende Panik glühte die Erinnerung an Svenja und ihre Angst vor den anderen. Warum eigentlich nicht? Provokant wäre es allemal, Lästerschwestern als nützliche Mitglieder einer funktionierenden Gemeinschaft zu entlarven. Entschlossen rieb ich die Finger warm und öffnete die Suchmaschine. Welche Stichwörter wohl am ehesten weiterhelfen würden?
Ich versuchte es mit allen möglichen Satzbausteinen, die das Wort „lästern“ enthielten, und wurde fündig. Schnell formten sich Worte, Thesen und Sätze, verknüpften sich, spielten miteinander und endlich, weit nach Mitternacht, stand das Grundkonzept für den neuen Artikel. Zufrieden betrachtete ich das drei Seiten lange Dossier. Wenn es Andrea um provokante Thesen ging, bitte sehr, diese hier würde Dr. Thea von Grünberg und PEPITA sicher im Gespräch halten.
Müde streckte ich mich in meinem Bürostuhl aus und erschrak. Halb vier schon? Höchste Zeit für eine Mütze Schlaf, in knapp zwei Stunden würde der Wecker klingeln und mich unerbittlich zum Dienst an der KESKO-Kasse treiben.
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Ich befestigte die letzten Girlanden an der Birkenfeige, trat einen Schritt zurück und betrachtete mein Werk. Zugegeben, die bunten Luftballons, Papierstreifen und Lampions erinnerten mehr an Kindergeburtstag als an die Rückkehr eines Teenagers. Aber ich hatte es mir nicht nehmen lassen und in den Erinnerungen an genau diese Zeit geschwelgt, als es nur Svenja und mich gab und unsere kleine Welt noch in Ordnung war.
Sentimental, wie ich gerade war, griff ich zu dem Holzherz mit genug Vertiefungen für zehn kleine Geburtstagskerzen. Nun würde also Svenja dieses Ding jedes Jahr hervorzaubern und herrichten, helle Jauchzer hören, nasse Küsse bekommen und begeisterte Kinderärmchen um ihren Nacken spüren dürfen ... Ich musste mich beherrschen, um nicht in Tränen auszubrechen.
„Was ist?“, fragte Anni von der Seite her. Es klang etwas nuschelig, weil sie mit Zähnen und Fingern versuchte, einen frisch aufgeblasenen Luftballon zu verknoten. „Heulst du etwa?“
„Nein, wo denkst du hin!“ Mehr oder weniger heimlich wischte ich mit dem Zipfel des Küchentuches über die Augen. „Hab mir nur ein Niesen verkniffen, die Sonne kitzelt in der Nase.“
„Sonne ... ja nee, is klar.“ Anni verknotete ihren Ballon, pustete in die letzte Luftschlangenrolle und brachte ein beachtliches Durcheinander zustande, das sie mir nach einigem Zögern um den Hals band. „Das bleibt dran!“, befahl sie. „Damit jeder sieht, wie glücklich du bist, dass Svenja und Kim endlich nach Hause kommen!“ Sie nahm mich bei den Schultern, schaute prüfend über mein Gesicht und schickte mich zum Schminken ins Bad. „Glücklich habe ich gesagt, nicht mopsig!“
Ich folgte brav und konnte nach einem Blick in den Spiegel wieder grinsen. „Werd mir Mühe geben!“
„Aber richtig viel! Und nimm genug Farbe, schließlich ist das ein Freudentag und keine Trauerfeier. Stell dir einfach vor, dein italienischer Cavalliere würde gleich kommen. Aber vergiss nicht, was ich gesagt habe: Italiener lieben nur zwei Dinge in ihrem Leben, ihr Cabrio und la Mama, alles andere sind nur Flirts. Jetzt geh und mach dich schick.“
Mitten in meine Bemühungen platzte die Türklingel. Ob Lotta schon zurück war? Annis energische Stimme beruhigte mich, sicher wieder jemand aus Svenjas Klasse oder ein Blumenstrauß von der Nachbarschaft. Dass Kims plötzliche Geburt Aufsehen erregen würde, hatten wir ja erwartet, aber diese Welle an Hilfsbereitschaft hatte uns doch überwältigt.
Wieder sah ich auf die Uhr. Wo die nur so lange blieben, Lotta war vor einer Ewigkeit am Krankenhaus losgefahren! Nervös ging ich zum Fenster; es war beruhigend, die vorbei fahrenden Autos zu beobachten, als könnte ich dadurch die Zeit zu meinen Gunsten beeinflussen.
Da schob sich etwas Warmes, Weiches vorsichtig von hinten in meine Hand. Ich drehte mich um und blickte in zwei unglaublich schmutzige Lausbubengesichter.
„Hallo Yvi!“, sagte der achtjährige Marcel artig und hielt mir einen Strauß Gänseblümchen vor die Nase. „Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag. Hab ich selbst gepflückt!“
„Die doch nicht, Blödmann!“ Zwillingsbruder Pascal zeigte einen Vogel und stieß ihn unsanft in die Rippen.
„Wer dann? Anni hat doch gesagt, heute ist Geburtstag, oder etwa nicht?“ Marcel verpasste seinem Bruder eine Kopfnuss, was die Gänseblümchen mit einem Sturz auf das Laminat bezahlten.
„Aber doch nicht Yvis Geburtstag, menno. Oder denkst du etwa, die feiert noch mit Luftballons?“ Pascal bückte sich, um die Blumen aufzulesen, die ihre Köpfe leider nicht mehr nur hängen ließen sondern teilweise schon verloren hatten. Kurz entschlossen gab er sie seinem Bruder zurück, kramte aus der ausgebeulten Hosentasche eine Tüte Gummibärchen hervor und hielt sie mir hin.
„Für Svenja!“, strahlte er und drehte sich triumphierend zu seinem Bruder um. „So macht man das!“
Nun war es Marcel, der einen Vogel zeigte. „Schon vergessen? Svenja feiert jedes Jahr in den großen Ferien!“
Unglücklich starrte Pascal auf die geknickten Blümchen in seiner Hand. „Aber wer hat denn dann Geburtstag?“
Ich hielt es für angebracht, die Zwillinge aufzuklären: „Svenjas Baby hat Geburtstag“, sagte ich so fröhlich wie möglich. „Die beiden werden bestimmt bald hier sein, dann könnt ihr ihnen euer Geschenk selbst geben.“
„Ist das echt wahr? Svenja hat wirklich ein Baby?“ Marcel blieb skeptisch. „Woher eigentlich?“
Wieder gab es einen Anraunzer samt Rippenstoß vom Bruder. „Woher wohl, hä? Glaubst du etwa, die wachsen auf Bäumen oder der Klapperstorch wirft sie durch den Kamin?“ Theatralisch griff sich der Achtjährige an die Stirn. „Und so was ist mein Bruder! Mann, werd endlich erwachsen!“
Das konnte Marcel nicht auf sich sitzen lassen. „Dann ist Svenja jetzt also auch Mama, richtig? Und Yvi eine Oma. Was ist denn das für ein Gefühl, Yvi?“ Kritisch beäugte er mich von oben bis unten. „So alt siehst du gar nicht aus. Darf man denn als Oma überhaupt noch Miniröcke tragen?“
Touché! Das hätte Beelzebub nicht treffender formulieren können!
Ich öffnete den Mund, schloss ihn aber gleich wieder angesichts der Tatsache, dass mir schlicht und einfach die Worte fehlten. Stattdessen strich ich mit blanker Torschlusspanik über den geliebten Strech-Rock.
Anni verschluckte sich an einer Bemerkung, flitzte herbei und räumte mit hochrotem Kopf ihre frühreifen Sprösslinge aus dem Weg in Richtung Badezimmer. Anschließend saß sie mit weit geöffnetem Mund auf dem Stuhl und versuchte, mir nicht vor die Füße zu spucken bei meinen Versuchen, einen beinahe verschluckte Reißzwecken ohne ärztliche Hilfe aus ihrem Mund zu fischen.
„Jetzt nicht schlucken, Mama!“, rief Pascal und wich gekonnt der wedelnden Hand seiner zu allem entschlossenen Mutter aus.
„So, das müsste der letzte sein!“ Ich betrachtete das messingfarbene Nägelchen in meiner Hand. „Obwohl dir das nur recht geschieht. Erzählst deinen Jungs einfach, bei uns gäb‘s Geburtstag mit Kuchen.“
Anni wollte eine lange Verteidigungsrede anstimmen, wurde aber durch einen erneuten Hustenanfall abgelenkt. „Warte nur, bis ...“, war alles, was ich verstehen konnte.
Wieder klingelte es, zwei Mal kurz und einmal lang. Na endlich!
Ich ließ die Reißzwecken fallen, stürzte zur Tür und öffnete sie hastig. Dabei verhedderte ich mich in der Telefonschnur und einem zu Boden gegangenen Luftballon, stolperte und fiel ... direkt in Roberts Arme, der es sich als stolzer Großvater nicht hatte nehmen lassen, seinen Nachkommen den Weg zu ebnen.
„Du bist aber stürmisch“, freute er sich.
„Wag es ja nicht!“, schimpfte ich und rappelte mich wieder auf. Ich umarmte Svenja noch im Hausflur und wischte eine vorwitzige Träne aus dem Augenwinkel. „Herzlich willkommen, Mama Svenja!“
„Danke, Oma Yvi!“
Da war es wieder, dieses Unwort, das ich am liebsten mit sofortiger Wirkung aus dem deutschen Sprachschatz gestrichen hätte. Svenja, die sich auf meinen nun Besorgnis erregend blassen Teint keinen Reim machen konnte, schickte mich zum Ausruhen auf die Couch, schritt durch die geschmückte Eingangstür und begrüßte die anderen. Gerührt nahm sie Gummibärchen und kopflose Gänseblümchen im Namen ihrer Tochter entgegen, bedankte sich bei Anni für den schönen Empfang, und drückte schließlich Robert die Tasche mit dem Baby in den Arm.
„Da, mach dich nützlich. Mama braucht grad eine Pause, wie du siehst, ist halt auch nicht mehr die Jüngste.“
Nun musste ich mich wirklich setzen. Eifersüchtig beobachtete ich die vorsichtigen Kontakte meines Ex mit dem Säugling. Nein, ich gönnte es ihm nicht, heute im trauten Kreis der Familie Kims Eintritt in unser Leben zu feiern, erst sollte er seine Zugehörigkeit beweisen. Er sollte die verlorene Zeit mit Svenja bis an sein Lebensende bereuen und nicht jetzt durch Kim alles nachholen dürfen. Das war nicht fair!
Als Kim unter seinen ungeschickten Händen erwachte und schrie, sprang ich sofort auf und riss sie hoch. „Pass auf, dass du nicht wieder etwas kaputt machst“, zischte ich und drehte mich so, dass er die Kleine nicht mehr sehen konnte.
Robert sah zu Lotta. Die warf ihm warnende Blicke zu und zeigte auf den Sessel.
„Einzelsitz“, murrte er. „Willst du mir damit etwas sagen?“
„Wenn du ihn nicht willst, nehmen wir ihn“, freute sich Pascal und stürmte mit lautem Gejohle den verschmähten Sessel. Ich bemühte mich, zwischen Indianergeheul und Kindergeschrei den Überblick zu behalten und die von Falks Strauß noch übrigen dreizehn (!) Rosen in Sicherheit zu bringen, als zu allem Überfluss auch noch das Telefon klingelte.
Anni, die am nächsten stand, griff routiniert nach dem Hörer. „Wer stört?“, brüllte sie.
Schweigen.
„Hallo?“, hakte sie nach. „Ist da wer?“ Mit der freien Hand versuchte sie, ein vorbeiflitzendes Kinderbein zu erhaschen, griff aber ins Leere.
„Ätsch, zu langsam!“, grölten die Jungs begeistert.
„Ich hätte gern Signora von Grünberg gesprochen“, meldete sich nun eine tiefe und unglaublich erotische Stimme, die ich in der plötzlichen stille bis in meinen Sessel hinein vernehmen konnte.
In Annis Augen glitzerten Sommer, Sonne, Meer – und mehr! Ihre Pupillen weiteten sich, dann legte sie den Finger auf den Mund und verwandelte sich von der lebens- und liebeslustigen Powerfrau in eine Angestellte mit Stil.
„Sehr wohl, mein Herr ... wie war doch noch Ihr Name? … Ja, vielen Dank. Frau Dr. von Grünberg wird jeden Augenblick zurück sein, wenn Sie sich bitte einen Moment gedulden würden ...“
Sie formte mit den Lippen das Wort ANDREA und suchte Blickkontakt.
Ich war vor Schreck tief in den freien Sessel gerutscht, mitten auf einen der sich windenden Zwillinge. „Yvi, geh runter von mir oder willst du mich ersticken?“, japste der.
Ich ließ ihn laufen und suchte nach jemandem, dem ich das noch immer schreiende Baby geben konnte. Ich übersah absichtlich Roberts willig ausgestreckte Arme und entschied mich für Svenja: Sie hatte das Kind gebracht, sollte sie auch lernen, wie man es beruhigt.
„Was ist jetzt?“, fragte Anni, die Hand noch immer über die Sprechmuschel gelegt. „Gehst du ran oder soll ich eine Ausrede erfinden?“
„Wer ist denn dran?“, brüllte Pascal. „Noch eine Überraschung für Kim?“
Anni langte nach ihm und verfehlte seinen Rücken nur um Haaresbreite. Marcel schlich sich von hinten an und pikste seine Mutter in die Rippen, wohl wissend, dass sie umgehend in lautes Gelächter ausbrechen würde, so kitzelig wie sie war. Klappte todsicher.
„Mama!“, jammerte Svenja in Annis Lachanfall hinein. „Kimmie ist ganz nass, was soll ich denn jetzt machen?“
„Wickeln natürlich.“ Lotta schien als einzige die Nerven zu behalten. „Komm mit ins Bad, ich zeig es dir noch mal. Und du, Yvonne, geh endlich ans Telefon oder willst du Andrea in der Leitung verschimmeln lassen?“
Oh je, den hätte ich ja fast vergessen! Dankbar nahm ich die eintretende Totenstille zur Kenntnis. Man hätte eine Stecknadel fallen hören können, so ruhig war es auf einmal. Es brauchte mehr Mut, als ich jemals besessen hatte, um mir mein Konterfei im Badezimmerspiegel mit grünem Schal und Sonnenbrille in Erinnerung zu rufen.
„Danke, Anni“, sagte ich vernehmlich und etwas blasiert.
Die Freundin antwortete mit: „Selbstverständlich, gnädige Frau!“, und knickste. Ich grinste und schlug in gespielter Empörung in die Luft. Pascal und Marcel glucksten schon wieder und drückten ihre Gesichter in den Sessel, um nicht laut loszuprusten. Ich schloss die Augen. Bei der Umgebung sollte sich einer konzentrieren können! Weggehen und eine ruhige Umgebung suchen ging aber auch nicht, dazu war es zu spät.
Beelzebub, wo immer du auch sein magst und so sehr ich dich auch hasse: Kannst du nicht einmal in deinem Leben nett sein und was Tolles sagen? Einen coolen Anfangssatz für ein Telefonat zum Beispiel?
Oh nein, er konnte nicht. Oder wollte nicht, was aufs Gleiche rauskam.
„Thea von Grünberg am Apparat – was kann ich für Sie tun?“, fragte ich schließlich betont sachlich.
„Thea, cara mia, na endlich!“
Komisch, unter all den neugierigen Blicken wollte sich das seit Tagen gepflegte wohlige Kribbeln gar nicht einstellen. „Andrea, wie nett von Ihnen zu hören“, heuchelte ich. „Was verschafft mir die Ehre Ihres Anrufes?“
„Andrea – die Freesien!“ Roberts Erkenntnis kam so plötzlich, dass ich grinsen musste. Geschah ihm recht, ich wünschte ihm tausend Höllenfeuer der Eifersucht auf den Leib. Um sie zu schüren, gab ich meiner Stimme nun meinerseits eine verführerische Note und schaltete den Lautsprecher ein.
„Womit kann ich Ihnen helfen, Andrea?“
„Incredibile, sie sind wunderbar!“ Seine Stimme war voller Bewunderung.
„Wieso genau?“, hakte ich nach, nicht ohne meinem Exmann einen gehässigen Blick zuzuwerfen.
„Ihr neuer Artikel, Signora, perfetto! Lästerschwestern als Ritter der Tafelrunde, das ist genial. Die Leserinnen werden Kopf stehen!“
Oh je! Und wenn sie erst dahinter kamen, wer ihnen diesen Bären aufgebunden hatte, würden sie mir mit Recht das Fell über die Ohren ziehen …
„Ich fühle mich geschmeichelt, Andrea.“
Marcel und Pascal fanden die Unterhaltung erwachsen und daher langweilig und begannen wieder mit ihrem Indianerspiel. Svenja steckte ihren Kopf aus dem Bad und brüllte: „Ruhe! Wie soll man sich denn dabei konzentrieren!“ Anni kam beim Aufsammeln der Reißzwecken einem Ballon zu nahe und ließ ihn aus Versehen platzen. Das Baby schrie, Svenja schimpfte und Robert hielt sich die Ohren zu.
Ich verdrehte die Augen.
„Habe ich Sie gestört, Thea?“
Unter meinen Achseln breiteten sich in rasantem Tempo verräterische feuchte Flecken aus.
„Ach, wissen Sie, nur ein Kindergeburtstag. Wie das so ist mit den Freuden und Pflichten einer berufstätigen Mutter.“
Schleimer!
Ich ignorierte Beelzebub und improvisierte. „Meine Zwillinge sind gerade acht Jahre alt geworden und haben Gäste eingeladen, die gilt es nun in Schach zu halten.“
Anni bekam große Augen. „Deine?“, formte sie tonlos mit den Lippen.
Andrea lachte leise und ungeheuer verführerisch. „Das dürfte einer Signora mit Ihren Talenten ja nicht schwer fallen, Thea. Dann sollte ich Sie nicht länger von Ihren Lieben fernhalten.“
„Sie halten mich nicht auf“, antwortete ich mit einem Grinsen in Annis Richtung, „mein Kindermädchen hat die Sache voll im Griff.“ Wofür sie mir einen Luftballon an den Kopf warf. Ich konnte ihn gerade noch abfangen und zu Robert weiterlenken. Der hielt ihn mit beiden Händen fest und beendete so das Spiel.
„Zwillinge! Kindermädchen! Was für ein Affentheater!“, schimpfte er.
Ich grinste. War wohl eher Andrea, der ihn irritierte.
„Das Kindermädchen muss unbedingt mit zu den Aufnahmen kommen, Thea. Und Ihre Zwillinge natürlich auch.“
„Aufnahmen? Was für Aufnahmen?“ Nun war ich an der Reihe mit große-Augen-machen und schlucken. „Von Aufnahmen weiß ich nichts, nur von Artikeln.“
„Ach, hatte ich das vergessen? Scusi, Signora, das tut mir ausgesprochen leid!“ Er verlegte sich aufs Schmeicheln: „Signora von Grünberg, cara mia Thea! Unsere Leserinnen bewundern Sie schon jetzt und werden Sie lieben, wenn sie Sie erst inmitten Ihrer großen, bunten Familie erlebt haben. Sie sind das Vorbild für die Frau von heute, glauben Sie mir. Wie Sie das schaffen, mit zwei kleinen Kindern, Ihrem beschäftigten Gatten und seiner pflegebedürftigen Mutter – wo ist Ihre Schwiegermutter eigentlich? Es geht ihr doch gut, hoffe ich, oder?“
Ich dachte an Annis Vorhaltungen in Richtung Auto, Mutter und Familie und verzog das Gesicht. „Ja, Lotta geht es gut“, winkte ich ab. „Aber was wollten Sie da gerade über Dreharbeiten sagen? Kommen wir etwa ins Fernsehen?“
„Fernsehen?“ – Jetzt bekam Roberts Gesicht Farbe. Er sprang aus dem Sessel, stellte sich neben mich und lauschte. Ich ließ ihn gewähren; sollte er ruhig hören, was ich so trieb, während er verzweifelt um eine Rolle rang.
„Beinahe, Thea. Im Grunde finde ich Fotoreportagen ja viel persönlicher als Fernsehen, man kann so viel hineininterpretieren. Wir kommen am Samstag so gegen acht, ich hoffe das ist Ihnen recht.“
„Nein!“ 
Ein Anflug von Panik in meiner Stimme machte ihn wohl aufmerksam.
„Was ist, Thea? So etwas wird eine Frau wie Sie doch nicht aus der Bahn werfen, oder?“
Ich bemühte mich, das Zittern in der Stimme unter Kontrolle zu bringen, und massierte mir die Stirn. „Nicht doch, Andrea, das kommt nur etwas unerwartet.“ Ich steckte Robert die Zunge heraus. „Aber am Samstag habe ich leider schon einen Termin, und mein Mann ist ebenfalls verhindert. Dienstlich!“
Robert winkte ab und steckte mir ebenfalls die Zunge heraus. „Aber wo denkst du hin, Liebling? Was auch immer es ist, wenn es dir nützt, werde ich meine Termine selbstverständlich verschieben, wie immer.“
Meine rechte Hand formte eine Pistole, zielte und drückte ab. Mitten ins Herz! Robert zwinkerte mir zu und fiel mit seligem Grinsen zurück in die Kissen. Man konnte ihm ansehen, dass er bereits eifrig Zukunftspläne schmiedete. Für seine Zukunft, wohl gemerkt, die von Robert Becker, dem Schauspieler, bekannt aus der Serie Auf frischer Tat ertappt auf Kanal Acht. Robert Becker also, zu Gast bei ... Ja, bei wem eigentlich? Sichtlich irritiert machte er sich auf die Suche nach Lotta, die seine Fragen bestimmt beantworten würde.
„Aber das ist doch nicht nötig, Liebling“, zischte ich ihm übertrieben freundlich hinterher, „Andrea kann das sicher um ein paar Tage verschieben, nicht wahr?“
„Eigentlich nicht“, gab der zu. „Die Story wird von einem unserer freien Reporter begleitet, und der ist nur noch an diesem einen Tag zu haben, sonst völlig ausgebucht. Und da Sie versprochen haben, uns mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln zu unterstützen ... Sie erinnern sich, cara mia?“
Oh ja, und wie ich mich erinnerte. Dieser glückliche Dämmerzustand im Besprechungsraum der PEPITA-Redaktion, von dem mir außer einigen aufregenden Körperreaktionen nicht viel im Gedächtnis geblieben war. Ich hätte alles versprochen an jenem Nachmittag, alles!
„Oh nein! Nicht das noch!“ – Svenjas Stimme klang verdächtig schrill, irgendetwas schien nicht rund zu laufen. Ich wurde dementsprechend nervös, doch Anni enthob mich einer Antwort. „Ich komme gleich“, rief sie und machte sich auf den Weg ins Bad.
„Ist nicht nötig, wir haben alles im Griff“, brüllte Lotta zurück.
„Und wer war das eben?“, wollte Andrea wissen.
Mist, dem entging aber auch gar nichts! „Das?“, stammelte ich. „Ach, nichts weiter. Das war ... die Tochter meines Dienstmädchens. Sie ist gerade Mutter geworden und hat uns mit ihrem Nachwuchs besucht. Geburtstagsüberraschung für die Zwillinge sozusagen.“ Gerettet!
Andrea gurrte noch immer. „Magnificamente, hervorragend. Ich sehe schon die Schlagzeilen: Dr. Thea von Grünberg, Powerfrau mit Herz und Familie – das kommt gut, Thea, sehr gut sogar. Ich nehme also Ihre Zustimmung zur Kenntnis und bedanke mich im Voraus für Ihre Mühe und die Unordnung, die ein solches Projekt hinterlässt. Aber wem sage ich das, Ihr Team ist ja bestens eingespielt und wird auch diese Aufgabe meistern. Aber nun muss ich weiter, Thea, ich habe Sie schon viel zu lange von Ihren Lieben ferngehalten. Bis Samstag also – ich verlass mich drauf! Ciao, Belissima.“ Er lachte leise und legte auf.
Ich reichte den Hörer an Anni weiter und sackte auf den Sessel. „Eine Fotoreportage! Am Samstag! Hier!“
„Großartig!“ Wenigstens Robert strahlte. „Wo liegt dein Problem?“ Er griff sich die Zwillinge und stopfte sie kurzerhand in Svenjas Zimmer. Da ihr Protest schnell verstummte stand zu vermuten, dass sie deren streng gehütetes CD-Regal gefunden hatten, vermutlich war Robert längst weg, wenn sie das merkte.
„Sie sollen alle dabei sein“, stammelte ich. „Mein Unternehmer-Gatte, die Schwiegermutter, das Dienstmädchen nebst erwachsener Tochter und Baby ...“ Resigniert sank ich in die Polster. „Das überlebe ich nicht!“
Lotta, die inzwischen aus dem Bad zurückgekehrt war und neben Anni auf dem großen Kuschelsofa saß, fand die Idee gar nicht so abwegig. „Warum nicht? Robert könnte doch deinen Ehemann spielen“, schlug sie vor und erklärte ihrem Ex-Schwiegersohn in wenigen Worten die ganze Misere mit dem Frustbrief an PEPITA.
Robert strahlte. „Natürlich kann ich das spielen, wie im richtigen Leben!“
Ich schmollte. „Niemals, schlag dir das gleich aus dem Kopf. Hier geht es ausnahmsweise mal nicht um dich, sondern um mich. Meine Zukunft, meine Karriere, mein Leben, und darin spielst du keine Rolle. Schon lange nicht mehr.“
„Da sei dir mal nicht so sicher“, murmelte Lotta.
Robert blieb eisern. „Hast du einen besseren Plan?“, fragte er und zwinkerte mir zu. „Deinen Rosenkavalier vielleicht? Wie hieß der doch noch gleich? Falko?“
„Lass Falk aus dem Spiel, der ist nur ein guter Freund. Allerdings ein verlässlicherer als du.“ Ich ballte die Hände zu Fäusten und drehte mich um. Wie ärgerlich, dass Roberts bloße Anwesenheit mich noch immer so in Fahrt bringen konnte. Nach all den Jahren!
„Lass es mich so sagen“, versuchte er sein Glück von Neuem. „Was du da angezettelt hast, ist Theater, nichts weiter als ein Stück in einem stark besetzten Schauspiel. Und dir fehlt für einen der Darsteller die Besetzung.“ Theatralisch riss er die Hände in die Höhe und rief in Richtung Decke: „Ich bin Schauspieler! Ich kann alles spielen, zur Not sogar deinen Ehemann.“
„Kann ja so schwer nicht sein“, entfuhr es Anni und presste prompt beide Hände auf den Mund.
Ich wand mich noch eine Weile und gab dann nach. „Na gut. Wenn du unbedingt willst, versuchen wir es. Aber wehe, du drehst zu sehr auf! Thea ist die Hauptperson in diesem Stück, das zufällig Yvi’s
Leben heißt, und nicht du.“
„Lass Robert den Artikel doch erst einmal lesen“, rief Svenja aus dem Bad herüber. „Kann ja sein, dass er es sich dann noch einmal überlegt.“
Robert nickte, ließ sich von Lotta den unseligen Artikel zeigen und las. Von Minute zu Minute erlosch das Glitzern in seinen Augen, wurde sein Blick finsterer und die Falten auf der Stirn tiefer. Schließlich warf er die Zeitschrift auf den Tisch zurück und wetterte: „Unmöglich! So etwas spiele ich nicht.“
„Ich denke, du bist Schauspieler?“, gab Lotta zurück. „Ein richtiger Schauspieler kann alles spielen, oder etwa nicht?“
„Aber Yvi schildert diesen … diesen Ehemann als selbstverliebten und lebensuntüchtigen Workaholic! Ein Idiot, der ohne seine holde Gattin zu nichts in der Lage ist!“
„Na und?“, gab ich spitz zurück. „Für die Rolle müsstest du nicht einmal üben.“
Überraschend gab er nach. „Also gut, Ladies, versuchen wir es.“
Ich sah mich um: Außer Anni und mir schien niemand sein spitzbübisches Lächeln bemerkt zu haben. Was er wohl im Schilde führte?
„Ich bin Samstag auf alle Fälle da“, flüsterte Anni mir zu. „Schon, um ihn im Auge zu behalten, viel schwerer als bei achtjährigen Lausbuben kann das ja nicht werden.“
„Hoffentlich behältst du da recht, Anni!“
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Mehr als diesen einen Tag bekam ich nicht, um mich mit der Situation Baby im Haus vertraut zu machen. Da der KESKO-Markt einen hohen Krankenstand verzeichnete, schrumpfte mein Sonderurlaub auf magere zwei Tage zusammen und ich musste früher als gedacht wieder an die Kasse. Lotta krempelte kurzerhand den Dienstplan im Kindergarten um und übernahm die erste Woche bei Svenja und Kim.
Der Tag nach Kims Einzug sollte als Titanic-Day in meine Annalen eingehen. Er begann damit, dass ich Tochter und Enkelkind aus dem Bett und in den nahe gelegenen Park scheuchte. Schon an der ersten Bank streikte Svenja und weigerte sich, auch nur einen Schritt weiter zu gehen. „Schließlich bin ich noch krankgeschrieben“, maulte sie.
Also gut, würden wir die notwendige Portion Frischluft eben im Sitzen genießen, ich war ja nicht kleinlich. Kimmie allerdings fand die Unterbrechung gar nicht lustig und begann zu meckern. Vielleicht hatte sie auch die Hose voll oder Hunger, auf alle Fälle schrie sie bald zum Steinerweichen.
Das rief die anderen Mütter auf den Plan, und eine nach der anderen warf einen Blick in den Kinderwagen. „Ach, ist die süüüß!“ – „Die ist ja noch ganz winzig!“ – „Ach wie niedlich!“,und so weiter. Bis Svenja der Kragen platzte und sie den Wonneproppen aus den Kissen heraus auf ihren Schoß nahm, was ihr mehr als einen bösen Blick einbrachte.
Eine junge Frau klärte uns auf: „Große Schwestern in allen Ehren, aber in dem Alter sollte sich die Mutter selbst um das Kleine kümmern!“ Stand auf und folgte den anderen auf den Spielplatz.
Da stand ich nun und konnte sehen, wie verletzter Stolz und Eifersucht aus Svenjas Augen blitzten. Kimmie brüllte aus Leibeskräften und beruhigte sich erst, als sie wieder wohl verpackt in ihrem Wagen lag. Svenja stapfte schmollend in Richtung Heimat und schimpfte: „Dann viel Spaß beim Spaziergang, Mama Yvonne.“ Na toll!
Aber der Tag hatte noch mehr zu bieten. Erst mokierten sich die Kolleginnen an der Kasse abfällig über die jungen Leute von heute, denen nichts, aber auch gar nichts heilig sei, nicht einmal die Ehe. Zu allem Überfluss drehte sich nach Ende der Schicht, als ich mit meinem Tageseinkauf in der Warteschlange stand, auch noch ein etwa zehnjähriger Junge zu mir um. Er betrachtete mich von oben bis unten, nahm dann sein Eis vom Band und sagte freundlich: „Bitte sehr, gehen Sie ruhig vor. Ich bin ja noch jung und kann warten.“
???
„Ja trage ich denn ein Schild um den Hals, auf dem alt steht?“, tobte ich später mit dem Sturm um die Wette. Der Regen prasselte an die Fensterscheiben des altersschwachen Polos und drückte meine Stimmung auf den Gefrierpunkt. Höchste Zeit für ein heißes Bad, eine Tasse Schokolade mit Schuss und einen Fernsehabend. Stattdessen musste ich zu Frau Sanders in die zweiten Etage und anbieten, von nun an ihre Flurwoche zu übernehmen. Gegen ein kleines Entgelt natürlich, schließlich brauchten wir Kohle und Svenja wollte ich noch nicht schicken.
Du bist alt!, sezierte Beelzebub mein Innerstes. Hast du in letzter Zeit mal in den Spiegel gesehen? Oder in deinen Ausweis? So was nennt man Midlife-Crisis.
Ich schluckte. Seine Attacken auf mein Selbstbewusstsein waren so selten geworden, dass ich sie schon fast vergessen hatte.
Mach dich nicht lächerlich, Yvonne. - Thea? Was machte die denn hier? - Das hat nichts mit dem Alter zu tun, sondern mit der Übernahme eines neuen Rollenbildes. Mach dir also nicht ins Hemd, sondern geh die Sache an.
Na toll! Jetzt tummelte sich neben einem destruktiven Über-Ich und einem übergewichtigen, Männer vernaschenden Anni-Engel auch noch eine promovierte Emanze in meinem Kopf. Hoffentlich vertrugen die sich da oben und fingen keinen Ringkampf an. Obwohl – Beelzebub gegen Thea, das hätte schon was! Wenn es nicht um mich ginge, hätte ich große Lust, der Schlammschlacht zuzusehen, so etwas konnte man auch ohne multiple Persönlichkeitsstörung genießen.
Beelzebub und seine Midlife-Crisis siegten fürs Erste und ließen die Tränen fließen. So alt wie heute hatte ich mich in meinem ganzen Leben noch nie gefühlt. Wieder drängte sich Pascals unbedachter Satz in mein Gedächtnis: „Darf man als Oma denn noch Miniröcke tragen?“
Wie denn – keine Minis mehr? Kein Privatleben? Kein ... Sex?
Natürlich darf man!, kam es zweistimmig aus dem Hinterstübchen – Anni und Thea, auf einmal friedlich vereint. Versuch es nur, flüsterten sie. Entscheide, ob das Leben dich lebt oder du das Leben.
Ich ...
Wenn sogar ein Windhund wie Andrea auf dich abfährt, kann es ja so schlimm nicht sein, bemerkte auch Beelzebub selten gnädig und auf einmal war ich dankbar für seine sarkastische Ader.
Natürlich hatten sie recht, alle drei: Ich war 35 und weder hässlich noch scheintot, wovor also fürchtete ich mich? Robert, Falk, Andrea – bewiesen sie nicht Tag für Tag, dass ich noch im Rennen war? Ihre Eifersucht aufeinander war der beste Beweis, dass weder Kinder noch Enkel (was für ein Wort!) ein Hindernis für die kleinen Freuden des Lebens sein mussten. Und überhaupt: Wenn ich mich im Spiegel betrachtete, dann ...
Hmmm! Ich warf den Kopf in den Nacken, schüttelte die Haare auf, wischte die verheulten Augen trocken und entschied mich für etwas Farbe. So gerüstet stiefelte ich hoch zu Frau Sanders, um meine Chancen als Haushaltshilfe auszuloten. Um in Stimmung zu kommen, stellte ich mir Anni vor, wie sie im schwarzen Minikleid, weißen Häubchen und Spitzenschürze untertänig vor Frau Dr. von Grünberg knickste, und lachte los. So sehr, dass mir die Luft weg blieb und ich mich an die schwere Haustür lehnen musste. Nein, das Leben war keineswegs ohne Freuden, auch wenn sie manchmal gut versteckt im Hintergrund warteten.
Frau Sanders erwies sich als nette alte Dame mit Sinn für Humor. Kaum hatte ich mein Anliegen vorgetragen, war ich auch schon als Putzhilfe engagiert: Wäsche waschen und bügeln, Küche putzen, bei Bedarf die schweren Vorhänge abnehmen und nach dem Waschen wieder aufhängen, am besten 2 Mal die Woche für ein bis zwei Stunden. Alles für zehn Euro die Stunde. Ohne Steuerkarte.
Zwischendurch fragte Frau Sanders nach Kim. Sie erzählte von ihren eigenen Enkeln und wie schade sie es fand, dass sie sich wegen der großen Entfernung nur selten sehen konnten.
„Für die wenigen Besuche habe ich damals alles Mögliche gekauft, das Meiste davon ist noch da und funktioniert einwandfrei“, erzählte sie. „Spielzeug, Bücher, ein Kasperle-Theater, Sie wissen ja, wie das ist. Und nun steht alles auf dem Dachboden herum und verstaubt.“
Ich sah auf die Uhr und erschrak. „Oh je, schon so spät! Ich glaube, ich muss jetzt los, meine Mutter wollte längst nach Hause.“
Die alte Dame bat mich, noch einen Augenblick zu warten, und führte mich in ihr Schlafzimmer, wo ein mit rosa Schleifen verziertes, frisch geputztes und offensichtlich wenig gebrauchtes Reise-Kinderbett auf mich wartete. In Blau. Mit weiß geblümter Bettwäsche.
Ich schluckte und fühlte mich wie früher unter dem Weihnachtsbaum. „Frau Sanders, das ist ...“
„Mein Sohn hat es damals extra angeschafft, damit seine Kinder bei uns übernachten können.“ Sie streichelte den Aluminiumrahmen. „Nun sind sie groß und haben es höchstens drei oder vier Mal genutzt. Zu schade eigentlich, um auf dem Sperrmüll zu landen, finden Sie nicht? Ich möchte, dass Sie es bekommen.“
Ich schluckte wieder, doch der Kloß im Hals ging nicht weg.
„Das kann ich nicht annehmen, Frau Sanders, wirklich nicht. Das ist doch noch wie neu, dafür könnten Sie noch viel Geld bekommen. Wenn Sie wollen, kann ich es im Internet einstellen und für Sie versteigern.“
Sie lächelte. „Ach was, machen Sie sich keine Mühe. Mich hat es nichts gekostet, und mein Sohn will es nicht zurück; hier hat niemand mehr Verwendung dafür und Sie können es brauchen. Warum also dieses Bett verkaufen und Ihnen für die paar Euro einen Strampler oder eine Spieluhr besorgen, von denen Sie sowieso mehr als genug haben?“
In meinem Kopf spielte etwas La-le-lu und ließ den Eisberg schmelzen. Als die alte Dame mir dann auch noch eine Kiste Bauklötze in die Hände drückte, war es um meine Fassung geschehen.
„Wenn Sie mal einen erfahrenen Babysitter brauchen, bringen Sie die Kleine einfach hoch“, bot sie an, ohne meinen Tränen weiter Beachtung zu schenken. „Mich stört es nicht, wenn Kim mal schreit. Im Gegenteil, Kinder bringen Leben ins Haus. Und so ganz unerfahren bin ich ja auch nicht, dann kann ich mich auf meine alten Tage sogar noch nützlich machen.“
 
Zurück an der Wohnungstür fühlte ich mich seltsam beschwingt. Mit dem Reisebettchen unter dem Arm überlegte ich, wohin wir es stellen sollten. Kim würde sich von Anfang an daran gewöhnen müssen, bei Lotta zu übernachten, dann wäre es dort wohl am besten aufgehoben. Wie gut, dass es Lotta gab!
Pfeifend schloss ich die Tür auf – und blieb überrascht stehen: An die 50 leuchtende Teelichter brannten im Flur, aufgereiht wie Zinnsoldaten. Vorsichtig folgte ich der Lichterspur ins Wohnzimmer, wo Lotta und Svenja friedlich am Tisch saßen und Karten spielten.
„Was ist denn hier los?“ Die zwei in trauter Zweisamkeit, das kam mir nicht geheuer vor. „Und wo ist Robert?“
„Wieder in London“, erklärte Lotta und legte eine Karte auf den Stapel. „21 – ich hab gewonnen.“
„Du schummelst!“ Svenja legte ihre Karten offen auf den Tisch. „Eine Bildkarte noch und ich hätte ... oh, 23 Punkte. Tschuldigung!“
Lotta nickte. „Du gibst.“
Svenja mischte die Karten, ein neues Spiel begann. Anscheinend hatten die beiden meine Anwesenheit schon wieder vergessen.
Besser so als ein Empfang mit Heulen und Klagen, dachte ich, ging zurück in den Flur und hängte meine nassen Sachen an die Garderobe.
„Hat dieser Lichtersegen hier eine besondere Bewandtnis oder kann ich die Kerzen wieder ausblasen?“
„Wehe! Hast du eine Ahnung wie lange ich gebraucht habe, um die alle anzuzünden?“ Svenja blickte nicht mal von ihren Karten auf. „Die sind für nachher.“
„Aha.“
Da auch Lotta sich nicht erklärte, ging ich davon aus, dass es sich bei dem Geheimnis um nichts Gefährliches oder Ungesetzliches handeln konnte, und ich auch durch noch so viel Drängeln nicht mehr erfahren würde. Also entschied ich mich dafür, die eigenen Neuigkeiten loszuwerden.
„Wir haben ein Reisebettchen!“
„Wofür?“ Svenja zog eine Karte, schrie auf und donnerte ihre ganze Sammlung auf den Tisch. „Ha, diesmal hab ich aber gewonnen!“
Lotta zählte kurz nach und grinste. „Irrtum!“
Während die beiden sich darum stritten, wie viele Punkte man für einen Buben bekam, schob ich mit dem Fuß die Teelichter soweit an die Wand, dass ich Frau Sanders sperriges Präsent hindurch schieben konnte, ohne es anzuzünden.
„Wohin willst du mit dem Bett?“, fragte Lotta und verteilte den nächsten Satz Karten.
„Erst einmal zu dir, dachte ich. Kimmie sollte sich möglichst früh daran gewöhnen, bei dir zu schlafen, da wäre das doch praktisch.“
„Schön, dass du dir meinen Kopf zerbrichst.“
Nicht wirklich das, was ich erwartet hatte. Was war nur in die beiden gefahren?
„Du sagst, Robert ist wieder in London?“
„Mhmm.“ Die beiden Kartenspielerinnen nickten einvernehmlich mit dem Kopf.
„Und wann kommt er wieder?“
„Morgen Mittag. Dann bringt er einen Teil seiner Klamotten mit, ohne die kann er ja wohl kaum nach einem Job suchen.“
„Robert und arbeiten?“ Ich lachte kurz, obwohl genau das meiner eigenen Vorstellung von Zukunft ziemlich nahe kam.
„Nicht arbeiten“, korrigierte Lotta. „Robert sucht nach einem Engagement.“
„Selbstverwirklichung“, erklärte Svenja.
„Klar, das ist natürlich etwas anderes. Meiner Meinung nach sollte er sich lieber nach etwas umsehen, das Geld bringt, damit könnte er sich zur Abwechslung mal nützlich machen.“ Erst dann erreichte der Rest von Lottas Informationen mein Bewusstsein. „Robert kommt wieder? Und wo soll er wohnen?“
„Bei mir.“ Noch immer sah sie mich nicht an.
„Na ja, wenn du meinst ...“ Mühsam unterdrückte ich einen Kommentar. „Hast du denn Platz?“
„Noch nicht, aber bald“, platzte Svenja heraus. Was für ein Geheimnis es auch war, sie konnte es keine Sekunde länger für sich behalten. „Robert zieht bei Lotta ein, Mama.“
„Schon klar. Aber warum auf einmal?“
„Weil Lotta auszieht. Nach Berlin. Im Herbst.“
Ich stand da wie vom Blitz getroffen. „Berlin?“ In Gedanken sah ich die Lotta aus früheren Zeiten vor mir, die Svenjas Aufsicht übernommen hatte, damit ich weiter studieren konnte. „Was willst du denn da?“
„Wohnen natürlich, was denn sonst? Berlin ist eine tolle Stadt, damals wie heute.“ Jetzt endlich stand Lotta auf und drückte mich, sprachlos wie ich war, in den Sessel. „Also gut, dann warten wir eben nicht bis nachher sondern machen gleich reinen Tisch.“
Kim schrie im Nebenzimmer, und Lotta schickte Svenja zum Wickeln. Die ging erstaunlich widerspruchslos, dann waren wir zwei allein.
„Ist das dein Ernst? Du lässt mich hier sitzen mit einem Baby und einem Teenager? Das glaub ich einfach nicht. Sag, dass das nicht wahr ist.“
„Kann ich nicht. Mitte September bekomme ich die Schlüssel für die neue Wohnung, und am ersten Oktober holt die Spedition meine Möbel. Bis dahin habe ich Zeit, alles zu regeln und zu packen. Du siehst also, es ist ernst.“
Ich verstand noch immer nicht. „Aber warum willst du hier weg? Und was ist mit deinem Haus? Ich dachte immer, das hier wäre dein Traum vom Leben?!“
„War es auch, Yvi, bis du mich damals nach Berlin geholt hast. Diese Stadt hat einfach Pfeffer im Hintern, genau wie ich.“ Sie beugte sich über den Couchtisch und suchte meinen Blick. „Seitdem träume ich davon, noch einmal neu anzufangen. Nur für mich, ohne Anhang, ohne Pflichten.“
„Aber warum so weit weg? Warum nicht Köln, das ist doch auch eine Weltstadt, mit Uni und Dom und allem, was dazu gehört. Oder Essen oder Düsseldorf … Warum ausgerechnet Berlin?“
„Weil ich diese Stadt liebe, Yvonne! Auch wenn ich damals heilfroh war, als du dich endlich entschieden hattest, deinen Träumen den Rücken zu kehren und hier ein Leben als allein erziehende Mutter zu führen. Manchmal ist einfach alles besser, als zusammen mit einem unzuverlässigen Partner durchs Leben zu stolpern.“
„Ach! Und warum versuchst du seitdem, mich wieder mit Robert zu verkuppeln?“
„Es ist ja wohl offensichtlich, dass du alleine nicht zurechtkommst. Als mir klar wurde, dass ich im Alter auf keinen Fall hier festsitzen sondern noch einmal durchstarten will, habe ich begonnen, mich auf dem Wohnungsmarkt umzusehen. Dank Internet fand ich schnell ein passendes Objekt, in dem alte und junge Menschen zusammen leben. Leben, Yvonne, nicht nur wohnen, verstehst du?“
Ich saß mit offenem Mund am Tisch und schnappte nach Luft. „Und was wird mit Kim?“
„Tut mir leid, aber das zu beantworten ist deine Aufgabe. Ich habe meinen Part erfüllt, mehr als das, und es ist nun an der Zeit, mir meine eigene Scheibe vom Leben abzuschneiden. Eine große Scheibe!“
Lotta ist eben eine Frau, die Entscheidungen trifft, statt ihr Leben von anderen entscheiden zu lassen, dozierte Thea. Als wenn ich das nicht selber wüsste!
„Und Svenja?“
Die meldete sich prompt aus dem Badezimmer. „Ich weiß es schon seit einem halben Jahr, Mama. Ich sagte dir ja, dass sie anderes vor hat als auf Kim und mich aufzupassen.“
„Aber schon im Herbst? So bald?“
Lotta griff meine Hand und hielt sie fest. „Zugegeben, als ich von Kim erfuhr, habe ich kurz überlegt, alles wieder abzublasen und dir erneut unter die Arme zu greifen. Aber dann war ich sicher, dass ihr das auch ohne mich hinkriegt. Immerhin hast du ein halbes Jahr Zeit, um alles zu organisieren.“
Ich streckte trotzig das Kinn vor und kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen. „Dann ist Robert also dein Abschiedsgeschenk? Eine Versicherung für den Fall, dass ich auf ganzer Linie versage?“
„Nenn es, wie du willst, ich finde einfach, dass er auch seinen Teil beisteuern sollte. Außerdem hat er sich in den vergangenen Jahren verändert. Lass dir helfen, Yvonne, du musst nicht alles alleine machen.“
„Ausgerechnet Robert“, grummelte ich und fühlte mich wie eine Siedewurst im Wasser, der gleich die Pelle reißt.
Erinnerungen und Gefühle tauchten auf und spielten verrückt. Lotta würde weggehen, endgültig. Kein Ventil mehr für Svenjas ausgeflippte Pubertätsprobleme, kein Babysitter für Kim, kein Notnagel für vergessene Einkäufe oder überfällige Rechnungen, kein Mülleimer für Herzschmerz und andere Katastrophen. Ich war allein. Zum ersten Mal in meinem Leben.
Abrupt stand ich auf und warf dabei den Stapel Spielkarten um. „Ich kann jetzt nicht weiter reden. Lass mir drei Tage, Lotta, dann habe ich einen Plan. Jetzt geh ich ins Bett und heule.“
Da niemand protestierte, drehte ich mich um und marschierte in Richtung Schlafzimmer. Als die Türklingel schrillte überlegte ich tatsächlich, einfach zu verschwinden, mein Zimmer abzuschließen und die Decke über den Kopf zu ziehen. Doch dann siegte die Neugier: Wer wohl um diese Zeit und bei strömendem Regen hier klingelte? Hoffentlich nicht wieder ein Blumenbote!
So in Gedanken versunken öffnete ich die Tür. Es dauerte eine Weile, bevor meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten und die pudelnasse Gestalt erkannten.
„Sascha? Was machst du denn hier?“
Der schlaksige Junge mit dem markanten Kinn und deutlichen Spuren einer frischen Rasur an den Wangen hielt die Hände vor die Brust und zitterte. Die giftgrünen Haare klebten in Gesicht und Nacken und hinterließen hauchzarte pastellfarbene Spuren auf dem nassen T-Shirt.
„Kann ich bei euch schlafen?“, bibberte er.
Ich riss die Tür auf. „Komm rein, da draußen holst du dir ja den Tod!“ Fürsorglich zog ich die tropfende Gestalt in den Flur und bemerkte erst jetzt die prall gefüllte, neongelbe Sporttasche und den Rucksack.
„Was ist das?“
Er stöhnte. „Meine Mutter macht mich fertig mit ihrem ewigen Gezeter von wegen Leben versaut und Hättest eben aufpassen sollen. Ständig liegt sie mir in den Ohren, dass ich jetzt Unterhalt zahlen muss und sie mit ihrem Geschäft dafür haften und dass ich Schuld hab, wenn sie deswegen Pleite gehen. Ich halt das einfach nicht mehr aus.“
Im Wohnzimmer polterte ein Stuhl, dann sauste Svenja um die Ecke und warf sich mit einem Aufschrei in Saschas Arme. Weder meine Anwesenheit noch die von Lotta oder die Tatsache, dass ihr eigenes Hemd in wenigen Sekunden ebenfalls klatschnass war, konnte die beiden von einem Kuss abhalten. Einem sehr, sehr innigen Kuss!
Schließlich lösten sie sich doch voneinander und umschlangen sich nur noch mit Blicken.
„Natürlich kannst du hier schlafen“, sagte Svenja sofort, „in meinem Zimmer ist noch jede Menge Platz. Mama, holst du die Gästematratze?“
Ergeben machte ich mich auf den Weg.
„Hallo Sascha“, grüßte auch Lotta aus dem Wohnzimmer. „Wie lange wirst du bleiben?“
„Nun, ich dachte … eigentlich ... na ja, wenigstens mal für eine Weile. Wenn es euch nichts ausmacht natürlich.“
Ich stolperte, fing mich aber schnell wieder und hastete hoch. „Kommt das nicht ein bisschen plötzlich? Sind deine Eltern nicht verletzt, wenn du einfach so ausziehst?“
„Ach die!“ Saschas Handbewegung ließ das Ausmaß seines Unglücks ahnen. „Als wenn es die interessiert, was ich mache oder wo ich bin. Denen ist doch nur ihr blödes Geschäft wichtig und was die Leute denken.“ Dann wies er auf uns. „Bei euch ist das anders, Yvi. Da darf man traurig sein und dann wieder lachen und Angst vor der Zukunft haben oder sich auch mal darauf freuen. Irgendwie weiß man hier, dass alles wieder gut wird. Das fühlt sich einfach besser an als zu Hause, deshalb würde ich gern bleiben.“
Das auch noch! Nicht genug, dass ich ab Herbst allein mit Kind und Enkel (was für ein großes Wort für so ein winziges Wesen!) sein würde, jetzt sollte ich auch noch auf einen weiteren pubertierenden Jugendlichen achten. Als wenn die täglichen Auseinandersetzungen mit Svenja nicht anstrengend genug wären. Zugegeben, unsere Streitereien waren seit Kims Geburt in den Hintergrund getreten, aber der Alltag würde uns schnell genug wieder einholen.
„Nun sag ihm schon, dass er bleiben darf, wenigstens heute Nacht“, mahnte Lotta und reichte Sascha ihre Lieblingsjacke. Russisch-grünes Mohair, selbst gestrickt, er musste echt einen Stein im Brett haben!
„Natürlich kannst du bleiben“, beruhigte ich den noch immer bibbernden Jungen. „Jetzt zieh dir erst mal etwas an und trink einen Tee, der Rest kann warten. Aber deine Eltern sollten Bescheid wissen, sonst machen sie sich Sorgen.“
Und wir kriegen einen Heidenärger, unkte Beelzebub.
Sascha schrieb also eine Nachricht auf Mareikes Handy, griff dann nach dem Handtuch, rubbelte seine Haare trocken und wickelte sich grunzend in Lottas Jacke. „Schön warm“, murmelte er und strich mit der Hand über die weiche Wolle.
„Kratzt das nicht?“ – Svenjas Stimme klang verdächtig nach Eifersucht.
„Ist nicht so weich wie du“, gab er brav zurück, woraufhin Svenja sich versöhnt an ihn schmiegte und uns andere Erdenbürger einfach ausblendete.
Lotta verabschiedete sich ebenfalls. Ich holte unser Gästebett aus dem Keller und legte Svenjas Schlafsack und das Sofakissen darauf. Im Badezimmer fand sich noch eine frische Zahnbürste.
Tausendmal berührt ...
Nein! Annis gute Ratschläge in allen Ehren, aber ich würde mich nicht zum Affen machen, indem ich auf getrennten Schlafzimmern bestand. Sollten sie diese Nacht genießen, auch ihnen saß der Schock um Kims plötzliche Geburt noch in den Gliedern.
Hoffentlich.
 
Nachdem Kim bettfertig gemacht und zusammen mit den beiden Turteltauben in Svenjas Zimmer verschwunden war, griff ich zum Telefon.
„Ach du bist es, Yvi.“ Mareike wirkte verstimmt. „Hab mich schon gewundert, warum keiner anruft und ich nur so eine nichtssagende SMS bekomme.“
„Was ist los? Hast du Ärger?“
„Ach, dieser Junge bringt mich noch um den Verstand!“ Ich konnte hören, wie sie nervös an der Zigarette sog.
„Es ist später geworden als geplant, da haben wir Sascha vorgeschlagen, heute Nacht hier zu bleiben. Ich kann ihn morgen früh zur Schule fahren.“
„Und seine Schulsachen?“
„Die hat er mit.“ Ich hoffte inständig, dass ich diese kleine Notlüge nie bereuen würde. „Ich glaube, wir sollten reden.“
„Worüber du reden willst kann ich mir denken“, fauchte Mareike, und ich war froh, ihr jetzt nicht gegenüber zu sitzen. „Wenn es um das Geld geht, das wird schon rechtzeitig kommen.“
„Was für Geld?“
„Was für Geld schon. Der Unterhalt natürlich, deswegen rufst du doch an, oder? Ich habe unseren Anwalt schon eingeschaltet, der rechnet alles aus.“
Daher wehte also der Wind! Halb erleichtert, halb enttäuscht ließ ich die Schultern hängen. Sollte Sascha tatsächlich recht haben und seine Eltern Stress machen wegen des Unterhaltes, den er als Schüler natürlich nicht zahlen konnte?
„Den Anwalt hättest du dir sparen können“, klärte ich sie auf. „Svenja muss in den nächsten Tagen beim Jugendamt angeben, wer Kims Vater ist. Wenn Sascha die Vaterschaft anerkennt, ist alles in Ordnung und sie übernehmen den Unterhaltsvorschuss, solange er kein eigenes Geld verdient.“
„Und wenn nicht?“
Auf welchem Trip war die denn? „Wenn er die Vaterschaft abstreitet, machen sie einen Test.“ Wie gut, dass Mareike mein Gesicht nicht sehen konnte.
Die schien gerade ihren letzten Rettungsanker verloren zu haben. „Bist du sicher mit dem Vorschuss? Uns geht es nämlich finanziell gerade nicht so gut, und ein paar Hundert Euro im Monat wären eine Katastrophe. Wo wir doch gerade alles in die Renovierung des Ladens gesteckt haben ...“
Das Stimmungsbarometer kam langsam wieder in positive Bereiche, immerhin hatte ich ihr Vertrauen gewonnen. Als Mareike dann noch erfuhr, dass Sascha während der gesamten Lehrzeit vom Unterhalt befreit sein würde, war sie richtig erleichtert. Teil zwei meiner selbst erwählten Aufgabe kam mir weit schwerer vor. Wie sollte ich der frisch gebackenen Oma beibringen, dass ihr Sohn lieber zur Familie seiner Freundin gehören wollte als zur eigenen? Ich ließ Mareike plaudern und hakte an passender Stelle nach.
„Apropos Schule: Was hältst du davon, Sascha den Unterhalt in Naturalien ableisten zu lassen, wenn er schon kein Geld beisteuern kann?“
Mareike hörte nur ‚bezahlen‘ und ‚Geld‘ und wurde schon wieder wuschig.
„Reg dich nicht auf, Mareike, ich meine kein Geld. Aber er könnte Svenja und mir zur Hand gehen, besonders was die Kleine angeht. Und da er ja sonst nicht viel tun kann als junger Vater ohne Geld ...“
Touché!
Danke Beelzebub! Wieso auf einmal so freundlich?
Du machst dich!
Mareike gefiel die Idee ebenfalls, sehr sogar. „Warum nicht? Soll er seinen Anteil an Verantwortung übernehmen, den Spaß hat er ja auch gehabt.“
Wir vereinbarten eine Art Probezeit von zunächst zwei Wochen. Unter der Bedingung, dass Sascha auch wirklich eingespannt wurde und zur Schule ging, schließlich standen Prüfungen vor der Tür. Ich stimmte in allem zu, versprach, ein strenges Auge auf ihren Sprössling zu halten, grinste angesichts der trauten Dreisamkeit im Nebenzimmer und verabschiedete mich gähnend. Mareike verstand, flötete mir noch einen erstaunlich heiteren Gute-Nacht-Gruß ins Ohr und legte auf.
Ich fiel mit einem tiefen Seufzer in die Kissen. Was für ein Tag! Ach, was heißt Tag, die ganze letzte Woche war als tropischer Wirbelsturm über uns hinweggefegt und löste sich nur schwer wieder auf. Und mir als Blitzoma fiel die undankbare Aufgabe zu, die Trümmer der zerstörten Träume und Hoffnungen aufzukehren und zu sehen, was sich Brauchbares daraus machen ließ. Was hätte ich in diesem Moment nicht alles gegeben für das sonst so verhasste Piepen meines Weckers und die Erkenntnis, dass alles nur ein Traum gewesen war. Ein  realistischer Traum, zugegeben, aber eben doch nur ein Traum. Wenn ich einfach aufwachen könnte und alles wäre wie immer.
Würdest du wirklich alles ungeschehen machen, wenn du könntest?
Natürlich, dann wäre alles leichter.
Leichter vielleicht, aber auch besser? Und schöner?
Wünschte ich mir das wirklich? Die süße kleine Kimmie, diesen entzückenden Schmusefleck, ins große Nichts zurückschicken, aus dem er gekommen war? Falks Zuwendung im Innern der Katastrophe, die sich so herrlich warm angefühlt hatte wie eine kuschelige Decke? Oder Robert, dessen bloße Anwesenheit mich zum Widerspruch reizte und in dessen Nähe ich mich so herrlich stark und lebendig fühlte? Und Andrea, der unweigerlich auch verschwinden würde, zusammen mit PEPITA und der vielleicht größten Chance meines Lebens? Kein Herzklopfen mehr, keine schwindelig machenden Blicke, keine aufregenden Tagträume, von den Nächten ganz zu schweigen ...
In einem Anfall von Panik wickelte ich mir das Kissen um den Kopf. Nein, wenn ich ehrlich war, wollte ich gar nicht, dass sich all das in Luft auflöste. Es sollte nicht ungeschehen bleiben. Alles, was ich wollte, war ein bisschen Zeit, um mich zurechtzufinden, und ein Plan. Stattdessen kamen und gingen die Menschen, wie sie wollten. Robert zum Beispiel, der sich anscheinend vorgenommen hatte, mich mit seiner Gegenwart zu ärgern. Oder Sascha, der in seiner Verzweiflung zu uns gekommen war und die kleine, unvollkommene Familie damit von einem chaotischen Haufen ohne Zukunft zu einer Zuflucht in besonderen Lebenslagen geadelt hatte.
Zuflucht in allen Lebenslagen – hörte sich gut an. Nach Vertrauen und Hoffnung und letztlich doch noch alles richtig gemacht haben, irgendwie.
Mit einem Lächeln auf den Lippen schlief ich ein und träumte von einem äußerst kitschigen Weihnachtsfest inmitten meiner Lieben: Lotta (von wegen Berlin!), Svenja mit Mann (!) und Kind, Robert und Andrea und Falk ...
Moment, dachte ich im Halbschlaf, was hatten die friedlich vereint in meinem Traum zu suchen?
Jemand murmelte Schlaf weiter, Yvi!, und ich fügte mich. Sollte doch kommen, wer wollte, ich würde mir meine Laune nicht verderben lassen, von niemandem. Und am allerwenigsten von Robert.
Jawohl!
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Der Freitag verging wie im Flug: Erst Sascha zum Bus fahren und weiter zur Frühschicht bei KESKO, danach Treffen in Lottas Haus, um es in eine Villa umzudekorieren, die einer Frau Dr. von Grünberg würdig war. Oder was die einzelnen Mitglieder des Einsatzkommandos dafür hielten: Lotta, derzeit auf dem Höhepunkt ihrer Grünphase, war nur schwer davon abzubringen, einen japanischen Sichtschutz aus heugrünen Bambusfasern anzubringen. Robert hatte es sich in den Kopf gesetzt, meinen Stil zu verbessern, und rannte die ganze Zeit mit einem Benimm-Buch hinter mir her. Sascha wollte ebenfalls helfen und suchte nach einem Raum, in dem er mit Kim die aufregenden Drehstunden unbemerkt verbringen konnte.
Ich selbst hatte mich mit dem Telefon auf dem Dachboden eingeschlossen und ließ mir via Handy von Falk Tipps geben. Andrea war verführerisch und aufregend, aber in Vertrags- oder Geldfragen traute ich ihm nicht. Falk, ganz Anwalt, hätte am liebsten alles stehen- und liegen lassen und einen Vertrag aufgesetzt, der sich gewaschen hatte, und ich konnte ihn nur mit Mühe davon abhalten, den Dreh mit seinen Paragrafen und Auslegungsbestimmungen platzen zu lassen. Bestimmt hätte er Andrea erst verblüfft, dann verärgert und letztlich vertrieben. Wäre ihm zuzutrauen, diesem verdammt attraktiven Mittvierziger mit erstem Grau im Haar und einem Körper, der jeden Schauspieler vor Neid erblassen lies. Beneidenswert!
Also doch ein tapferer Ritter an deiner Seite? Denk wenigstens mal darüber nach, wie es mit ihm sein könnte.
Falk in ein und derselben Arena mit Robert und Andrea? Nein danke, das wollte ich mir nicht geben, und so musste er leider draußen bleiben.
Am Ende des Tages glich alles einem heillosen Durcheinander und ich war froh, ins Bett gehen und die Augen schließen zu können. Wenn doch nur dieser unleidige Samstag endlich vorbei wäre und ich wüsste, ob Thea noch eine Rolle in meinem Leben spielte oder Beelzebub sich schadenfroh die Hände rieb und Falk sein ganzes Können aufbieten musste, um mich aus dem Knast zu holen. Was sollte dann aus Svenja und Kim werden? Von Sascha ganz zu schweigen, der sich in unserer kleinen Familie wohl zu fühlen begann.
Und was sollte dann aus mir werden? Welcher Mann mit halbwegs gesundem Menschenverstand würde mich noch ansehen, wenn ich als Betrügerin entlarvt war? Eine, die Tausende von Frauen bewusst hinters Licht geführt und sich für jemanden ausgegeben hatte, der sie nie sein würde?
 
Samstagmorgen, zehn vor zehn, eine Stunde bis Drehbeginn. Ich blickte nervös zu Lotta, die auf einer Klappleiter stand und letzte Hand an ihre neuen Gardinen legte. Sie hatte sich durchgesetzt, auch wenn ich das Schlimmste verhüten und sie zu transparenten Raffrollos statt japanischen Schiebegardinen überreden konnte. Unterschiedlich hoch gehängt, gaben sie sogar einen hübschen Rahmen für die Blumenbank ab. Selbst Sascha hatte seine Hilfe angeboten, durfte aber nur die Leiter halten und mit der anderen Hand die Tragetasche hin- und her schaukeln, in der Kim ihr Nickerchen hielt. Wie ich sie beneidete um diese Fähigkeit, immer und überall zu schlafen!
Wieder warf ich einen Blick auf die Straße, auf der noch immer alles in Ordnung war. Oder vielleicht doch nicht? Ein weißer Lieferwagen rauschte heran und hielt vor dem Haus, dann ein zweiter, beide unverkennbar mit dem PEPITA-Schriftzug auf der Seite. Oh je!
Ich ließ einen Schrei los, verschluckte mich daran und musste husten. Lotta folgte meinem ausgestreckten Finger und wusste Bescheid. Sie klatschte in die Hände, sprang von der Leiter, faltete das Teil mit gekonnten Handgriffen zusammen und stopfte es in die Kammer. Dann rauschte sie zu dem extra für heute ausgeliehenen Rollstuhl im Schlafzimmer, schließlich gab sie die pflegebedürftige Schwiegermutter. Sascha verzog sich mit Kim auf den Dachboden. Svenja wuselte in erstaunlichem Tempo durch die Wohnung und sammelte alles ein, was falsch lag: Werkzeug, Bastelmaterialien, Gummistiefel – wer zum Teufel hatte Gummistiefel mitgebracht? Robert flitzte zur Garderobe und schmiss sich in seinen geliehenen Armani-Anzug. Anni drohte den Zwillingen mit erhobenem Zeigefinger, erinnerte sie an die versprochene Playstation und band sich eine weiße Schütze aus der Verkleidekiste um. Ich selbst trank einen Schluck Wasser, um den trockenen Mund zu beruhigen, stopfte die Haare unter einen zartgelben Seidenschal, um mein Konterfei bestmöglich zu verfremden, als es auch schon klingelte.
Dreimal tief durchatmen, dann öffnest du das Tor des Erfolgs!, munterte Thea mich auf.
Dreimal tief durchatmen und du wanderst in den Knast, hielt Beelzebub dagegen.
Ich versuchte, nicht zuzuhören, und öffnete die Tür. „Andrea, schön dass Sie da sind.“ Ich reichte ihm die Hand und registrierte bebend, wie mein Körper darauf reagierte. Mit der anderen Hand wies ich seinem Team den Weg durch Lottas Flur, der aufgeräumt und mit frisch erstandenen Kunstdrucken bestückt seltsam fremd wirkte. Robert, verantwortlich für diesen Teil der Aktion Haus, hatte ganze Arbeit geleistet, vielleicht konnte der Bluff ja doch gelingen.
Wortlos sahen wir zu, wie Beleuchter, Techniker, Fotografen und weitere Helfer unsere mühsam geschaffte Ordnung in Kabelsalat verwandelten. Lichter wurden an- und wieder aus geschaltet, Rollos auf- und zugezogen, Türen geöffnet und wieder geschlossen, um die optimalen Lichtverhältnisse zu schaffen. Lottas Möbel wurden umgestellt, Bilder getauscht und die Blumen kurzerhand vom Fenster in den Garten verfrachtet. Stattdessen stellte Andreas junge und unverschämt hübsche Assistentin einen Strauß bunter Frühlingsblumen in einer extra dafür mitgebrachten Jugendstil-Vase mitten auf den Tisch.
„Einmal Foto-Shooting ist wie umgezogen“, stellte sie sachlich fest. Wie wahr!
Annis Zwillinge fanden das Durcheinander fantastisch, fragten den Technikern Löcher in den Bauch und fachsimpelten mit den Fotografen. Robert hatte sich an Andrea gehängt, den er für das Alpha-Männchen hielt, von dem er sich einen Karriere-Kick erhoffte. Er sparte nicht mit Anspielungen und musste mehrfach daran erinnert werden, dass er in diesem Stück lediglich den rundum versorgten Ehegatten zu spielen hatte, sonst nichts. Er verdrehte jedes Mal die Augen – was für eine Verschwendung!
Kaum war alles vorbereitet, klingelte es wieder. Und zwar so laut und anhaltend, dass Kim aufwachte und zu schreien begann, man konnte es im ganzen Haus hören. Prompt fragte Andrea, wo denn der Familienzuwachs bliebe, natürlich sollte das Kindermädchen samt Anhang dabei sein. Anni schnappte sich ihre Buben, die sie jetzt um nichts in der Welt aus den Augen gelassen hätte, und versprach, ihre Tochter samt Anhang zu holen.
Andrea rieb sich die Hände. Dr. Thea von Grünberg, erfolgreiche Powerfrau mit Herz und Privatleben, inmitten einer Großfamilie im Panorama-Format, es konnte kaum besser laufen. „Die Leserinnen werden es lieben“, raunte er. „Sie werden Sie lieben, Signora Thea!“
Robert wollte die Unterbrechung für eine weitere Fachsimpelei über Theater und Film nutzen, als eine große, Respektfordernden Gestalt in perfekt sitzendem Anzug den Raum betrat. „Aufhören!“, sagte er ruhig, aber bestimmt und alle wandten sich ihm zu.
Roberts Lächeln gefror. Hoffentlich sagte er jetzt nichts Falsches! Doch wie immer, wenn er spielen durfte, spielte er brillant.
„Darf ich vorstellen, Herr Calotti? Falk Wunderland, Anwalt der Familie von Grünberg!“ Den Freund ließ er natürlich aus.
„Woher weiß er das?“, flüsterte ich.
„Von Lotta“, hauchte Anni zurück.
Robert, ganz Hausherr, reichte dem verblüfften Rivalen die Hand. „Tut mir leid, Herr Wunderland, aber heute passt es leider nicht. Wir sind gerade mitten in einer für meine Frau äußerst wichtigen Fotoreportage!“
Meine Frau – das ging ihm ein wenig zu glatt von den Lippen und ich zeigte kurz die Zähne.
Falk musterte meinen Ex von oben bis unten, ließ ihn dann stehen und wandte sich Andrea zu, der mir schon wieder zublinzelte. „Schön, Sie persönlich kennen zu lernen, Herr Calotti. Wie der Erfolg von PEPITA zeigt, haben Sie mit dem Konzept der ‚neuen Frau‘ ins Schwarze getroffen, ich gratuliere.“ Andrea entspannte sich wieder, zwinkerte mir zu und betrachtete die Visitenkarte, die Falk ihm reichte. „Es gibt da lediglich noch ein paar letzte Fragen zu klären, ehe Frau von Grünberg ihre endgültige Zustimmung zu dieser Reportage geben kann.“
„Was ist denn in den gefahren?“, flüsterte ich.
„Was wohl?“, flüsterte Anni zurück. „Falk müsste aus Eis sein, wenn ihn eure Blicke kalt ließen.“
War er aber nicht, und so versuchte ich, die Stimmung zu entschärfen: „Es sind wirklich nur ein paar Details, Andrea, bestimmt können Sie Herrn Wunderlands Bedenken mit wenigen Worten zerstreuen. Und Robert, würdest du bitte nach Lotta sehen? Sie wird schon ganz aufgeregt sein wegen der vielen Gäste.“
Robert wollte weder Falk noch Andrea aus dem Auge lassen, fügte sich aber notgedrungen und verschwand ins Nebenzimmer, um sich lautstark über seinen Rauswurf zu beschweren.
Um nicht tatenlos herumzustehen, änderte ich das Drehbuch und schob Lottas Rollstuhl selbst, der so gar nicht zu meiner lebenslustigen Mutter passen wollte. Anni kam auch, die glücklich am Daumen nuckelnde Kim im Arm, und gab die glückliche Großmutter. Svenja und Sascha verkrümelten sich auf die Couch zu Annis Jungs. Die dachten an die vielen Versprechungen für den Fall, dass sie heute ausnahmsweise mal artig waren, und benahmen sich mustergültig. Sie verstanden zwar nicht, worum es ging, machten aber begeistert mit.
Irgendwann war Andrea wieder zurück, den Kugelschreiber noch in der Hand, und lächelte gequält. Etwas Smalltalk mit der für eine demenzgeplagte Seniorin erstaunlich schlagfertigen Schwiegermutter, ein kleines Kompliment für die jugendlich wirkende Kindsmutter – Svenja wurde rot und begann zu stottern.
Anni sprang ein: „Ach, Herr Calotti, meine Tochter mag ja jung aussehen, aber sie ist schon 18. Wie ich, als sie auf die Welt kam.“
Andrea strahlte. „Dann sind Sie ja gerade mal 36 Jahre alt und somit die jüngste Großmutter, die ich kenne. Herzlichen Glückwunsch! Das sollten wir unbedingt aufgreifen, so ein ungewöhnlicher Lebenslauf interessiert unsere Leserinnen bestimmt brennend!“
Um Anni eine Pause zu verschaffen, hakte ich mich bei Andrea ein und zog ihn mit sanfter Gewalt zu den Lausbuben im Sonntagsanzug. Die strahlten den Besuch begeistert an.
„Machen Sie auch Filme?“, wollte Pascal wissen.
„Doch nicht Filme, Mann!“, rügte Maurice und griff sich schon wieder an die Stirn.
„Was dann?“, gab sein Zwillingsbruder zurück. „Tu nicht so, als ob du alles verstanden hättest!“
„Na, Fotostories! Hast du denn nicht aufgepasst?“ Dann, erschrocken vor der eigenen Courage, bangte Marcel um die versprochene Playstation und hielt sich den Mund zu. Pascal verzichtete auf die sonst übliche Keilerei und drohte dem Bruder lediglich mit der geschlossenen Faust.
Andrea freute sich über das ihm entgegen gebrachte Interesse.
„Ich mache keine Filme, scusi, tut mir leid. Aber ich kenne Leute, die welche machen.“ Verschwörerisch blinzelte er den beiden zu, was nicht nur ihnen ein unternehmungslustiges Glitzern in die Augen zauberte, sondern auch Robert.
„Das ist ja hochinteressant, Herr Calotti, dieses Thema sollten wir unbedingt vertiefen. Ich habe in den nächsten Tagen zufällig in Frankfurt zu tun, vielleicht ließe sich bei der Gelegenheit ein kurzes Treffen einschieben.“ Dabei grinste er süffisant und legte seinen Arm derart provozierend um meine Hüften, dass ich nicht anders konnte als sie wegzuschieben. Damit war die Katze aus dem Sack.
Freiwild!, hechelte Beelzebub
Robert schien nichts zu merken. „Thea und ich unterstützen einander, wo immer es geht, sei es ihr Drang zum Schreiben, das zeitraubende Lauftraining oder meine Schauspielerei. Wir halten ein gesundes Eigenleben für das Geheimrezept einer erfolgreichen Ehe.“
Andrea grinste frech und warf mir einen Blick zu, den nicht mal Anni als jugendfrei bezeichnet hätte. „Wenn das so ist, cara mia ...“
Ich warf meinem Ex giftige Blicke zu und drohte mit tausend Foltertoden, wenn er das nicht umgehend in Ordnung brachte. Doch der dachte gar nicht daran, sondern zeigte mir in einem unbeobachteten Moment frech den Stinkefinger. Von wegen Techtelmechtel mit einem italienischen Gigolo, schließlich war Thea verheiratet, und zwar mit ihm. Basta!
Der Fotograf musste zum nächsten Termin und begann zu drängeln. Da die ganze Familie samt Anhang versammelt war, wollte Andrea sie auch alle auf einem Foto haben. Also dirigierte man uns hin und her, bis jedes Detail stimmte und ein Foto nach dem anderen geschossen werden konnte: Thea mit Ehemann, mit Mann und Kindern, mit Mann und Schwiegermutter, oder allein. Als ich begann, mir Foltermethoden für Robert auszudenken, klappte es auch mit dem Lächeln.
Anschließend galt Andrea’s Interesse dem Kindermädchen Anni und ihrer atemberaubend jungen Familie. Anni mit Tochter und Enkelin, Svenja mit Mann und Kind, ich als Arbeitgeber mit Anni und Familie, dann alle Kinder zusammen auf einem Bild, es wollte einfach kein Ende nehmen. Als der Fotograf zum Aufbruch drängte, lächelte ich ihm dankbar zu und hätte fast Andreas nächste Bombe überhört.
„Eine letzte Bitte noch, Signora Thea.“
Ich schloss genervt die Augen, damit sie nicht zur Decke driften konnten, und zog die Luft durch die Zähne. Was denn noch? Aber die souveräne Dr. Thea von Grünberg würde kein Wort darüber verlieren, und so stellte auch ich mich tapfer wieder in den Ring.
„Aber sicher, Andrea, eine Einstellung wird Ihr Fotograf sicher noch verkraften, nicht wahr?“ Ich schenkte dem jungen Mann ein wie ich hoffte atemberaubendes Lächeln und wünschte mich auf die berühmte Insel.
„Wir haben Sie jetzt in allen denkbaren Positionen aufgenommen, Thea: als Familienvorstand“, ein entschuldigender Blick zu Robert „als Mutter, als Schwiegertochter und herzliche Arbeitgeberin, der viel am Wohlergehen ihrer Angestellten liegt. Nur eine Seite fehlt uns noch: Die Sportlerin Thea von Grünberg, ohne die das Portrait nicht komplett ist. Vorausgesetzt, Sie haben keine weiteren Geheimnisse parat, welche die Leserinnen von PEPITA noch interessieren könnten.“
Oh nein, hatte ich nicht! Eifrig schüttelte ich den Kopf, fing einen amüsierten Blick von Lotta auf und täuschte einen Hustenanfall vor. Anni hastete in die Küche, um ein Glas Wasser zu holen und den eigenen Lachanfall unauffällig abzulassen. Svenja litt mit mir und wurde blass. Robert grinste und erklärte sich umgehend bereit, das Sportdress zu holen, musste sich aber zuvor von Lotta erklären lassen, wo er suchen musste.
„Mein Gott, wo soll ich denn jetzt ein Laufdress hernehmen?“, stöhnte ich in der Küche und trank das Wasser in möglichst kleinen Schlucken, um Zeit zu gewinnen.
„Lotta hat doch eins im Schrank“, flüsterte Anni, „Robert geht es gerade holen.“
„Aber Lotta hat viel kleinere Füße als ich“, klagte ich, da betrat Andrea die Küche. Anni verschwand mit einem angedeuteten Knicks und drohte hinter seinem Rücken noch einmal ihren beiden Rackern, die schon wieder verschmitzt grinsten.
„Sie haben mir verschwiegen, wie gut Ihr Gatte schauspielern kann, cara Thea“, raunte er in mein Ohr. Die Bienen spielten verrückt und sausten unter der Haut rauf und runter, von den Kapriolen in meinem Magen ganz zu schweigen.
„Selbstverständlich kann er“, säuselte ich zurück und klammerte mich an die Tischkante. „Wenn er will.“ Jetzt stand mein Augenaufschlag dem Andreas um nichts mehr nach und die Luft zwischen uns begann zu knistern. Hörte das denn keiner?
Hurra, es geht noch!, jubelte der gewichtige Anni-Engel.
Und schon ist er hin, dein guter Ruf, unkte Beelzebub.
Verkauf dich nicht unter Wert!, forderte Thea.
Andrea kam noch näher und bewahrte mich vor einem inneren Gemetzel. „Was Sie nicht sagen, bella! Dass man eine Frau wie Sie so sträflich vernachlässigen kann ... Wir sollten uns in den nächsten Tagen noch einmal treffen und darüber reden. Nur wir zwei, in aller Ruhe.“
Schummerlicht, Separeé und Abendessen, summte der Anni-Engel und die Bienen im Chor. Mit Schampus!
Ich nickte und schluckte. Hatte Andrea mir eben tatsächlich Avancen gemacht? Obwohl er mich für eine verheiratete Frau mit Familie und Zukunft hielt?
Verheiratet ja, aber mit einem Gatten, der Männer mindestens genauso aufregend findet wie Anni, betonte Thea.
Freiwild!, übersetzte Beelzebub.
Ich schwankte zwischen Empörung und Verzweiflung. Wie sollte ich entscheiden, ob ich dieses herrlich unanständige Angebot annehmen sollte, wenn die drei mir ständig die Ohren voll quatschten? Also griff ich zur Notbremse.
„Leider bin ich zurzeit völlig ausgebucht, Andrea, es tut mir leid.“ Ein Blick zu Svenja, die verloren zwischen Sascha und Annis Jungs auf dem Sofa saß, trieb mir die Tränen in die Augen. „Anni und ihre Familie brauchen mich jetzt.“
Andrea nickte verständnisvoll. „Naturalamente, cara Thea, ich verstehe vollkommen“, hauchte er. „Aber wer weiß, vielleicht findet sich doch noch eine Gelegenheit, vertrauen Sie mir.“ Mit diesem beunruhigenden Versprechen wandte er sich seiner Assistentin zu und blätterte im Terminkalender.
Ich spürte den alten Druck in der Magengegend und wünschte mich in meine Wohnung zurück. Wo um alles in der Welt hatte ich mich da reingeritten? Sicher, Andrea war charmant und verführerisch und ließ mich spüren, dass ich eine Frau war, die lebte. Aber wollte ich das? 
Ich versuchte, mich abzulenken: Wenn PEPITA wirklich eine Reportage über meine sportlichen Ambitionen bringen wollte, musste ich mich wohl oder übel in Schale werfen, und Stangenware bei KESKO würde nicht reichen. Als Mitarbeiterin im Fitness-Studio wusste ich leider genau, was Marken-Outfits kosteten, so viel konnte der blöde Artikel gar nicht abwerfen.
Robert hatte Lottas Laufdress inzwischen gefunden und gab zerknirscht zu, dass die Schuhe fehlten. Bevor auffallen konnte, dass mein Gatte sich in unserem Haushalt nicht auskannte, schaltete ich mich ein: „Ach, das hatte ich ganz vergessen: Die Schuhe sind kaputt und die neuen kommen erst Mitte nächster Woche. So lange muss ich natürlich auf dem Laufband trainieren, denn ohne passendes Schuhwerk würde ich mir Bänder und Gelenke ruinieren.“ Wie viele Lügen man reden konnte, wenn es sein musste!
„Das macht doch nichts, Frau von Grünberg, dann eben nur in der Halbtotalen“, drängte der Fotograf, dessen Blick kaum noch von der Uhr wich. Ich nahm den Ball auf und drängte freundlich, aber bestimmt zum Aufbruch, die Passform von Lottas Klamotten würde ich um keinen Preis der Welt in der Öffentlichkeit probieren.
„Andrea, das lässt sich bestimmt auf ein anderes Mal verschieben, Sie müssen ja nicht Ihr ganzes Feuer auf einmal verschießen.“
Er grinste zweideutig, nickte uns zu und ließ die Mannschaft zusammenpacken. Am Ende verabschiedete er sich mit einem tiefen Blick und einem Handkuss, der sich gewaschen hatte.
Schau nach, ob du keinen Knutschfleck hast, hechelte Beelzebub.
Mir wurde schwindelig. Robert und Falk schnaubten. Die Zwillinge wollten wissen, warum Yvi mit dem fremden Mann knutscht. Svenja hatte sowieso nur Augen für Sascha und achtete nicht auf ihre Umgebung. Lotta nahm Kim, die schon wieder quängelte, aus ihrer Trage und drückte sie den Teenagern in die Arme, woraufhin die drei in den provisorisch eingerichteten Wickelraum auf dem Speicher verschwanden.
Die letzte Bombe ließ Andrea platzen, als er Robert zum Abschied die Hand reichte: „Wie Ihre Frau uns verraten hat, Signor Becker, trainiert Sie nebenbei für den Berlin-Marathon im Herbst. Wir würden sie auf diesem Weg gern begleiten und in jeder Ausgabe über den aktuellen Stand des Trainings berichten.“ Er strahlte zu mir herüber und senkte die Stimme. „Und am Tag X sind wir natürlich zur Stelle, um Ihren grandiosen Erfolg mit einer letzten Fotoreportage zu krönen.“ Das war keine Frage, sondern eine Feststellung, die keine Gegenwehr zuließ.
Ich schluckte. Selber Schuld hätte Beelzebub bestimmt gelästert, aber der war verschwunden. Thea würde bestimmt einen klugen Aufsatz über Marathon aus dem Ärmel zaubern, blieb aber genauso wie die anderen beiden stumm. Vielleicht feierten sie ja längst Versöhnung und hatten vergessen, mich zur Party einzuladen.
„Ach ja“, fuhr Andrea fort, „im Mai findet wie immer der Mülheim-Marathon statt. Zum Einstieg könnten Sie dort eine erste Probe Ihres Talents abliefern, was halten Sie davon? Natürlich nicht gleich die volle Distanz, die heben wir uns für Berlin auf, aber ein Halbmarathon zur Vorbereitung, wie wäre das?“ In seinen Augen leuchteten jetzt Schmachtsternchen und Euro-Zeichen um die Wette und ich hätte nicht sagen können, welche ich schlimmer fand.
„Nette Idee“, stammelte ich, „warum nicht? Aber jetzt wartet Ihr nächster Termin. Wo soll es denn hingehen?“
„Nach Koblenz“, antwortete der Fotograf. „Dort ist die Schauspielerin Syra Teufelein heimlich in einem Hotel abgestiegen, um vom stressigen Alltag eines Stars abschalten zu können.“ Er zwinkerte mir zu. „Aber wie das so ist, hat auch der Ruhm seine Schattenseiten. Ich kenne den Koch und habe mein Stillschweigen mit einem Exklusivinterview erkauft. Erscheint in der nächsten Ausgabe von PEPITA, gleich neben Ihrer Fotostory.“
Ich schloss die Augen. Die Hoffnung, mein Doppelleben eine Weile geheim halten zu können, sackte wie ein geplatzter Ballon in sich zusammen. In einer Ausgabe neben Syra Teufelein, das musste einfach bemerkt werden. Hier in Mülheim kannten mich zu viele, und nur wenigen davon traute ich zu, diese Entdeckung für sich zu behalten.
Du bist tot, Yvi!
Weiß ich selbst. Und wenn ihr Drei nicht mit mir untergehen wollt, solltet ihr euch schleunigst etwas überlegen.
 
Andrea hatte nicht übertrieben als er sagte, dass sie eine Menge Unordnung hinterlassen würden. Statt mit den anderen aufzuräumen, gönnte ich mir eine Auszeit auf Lottas Sofa.
Was hatte ich da nur angerichtet! Schlimm genug, dass die ganze Nation mich für die perfekte Frau hielt und bereit war, mir einen neuen Stern an den Feministinnen-Himmel zu kleben, hatte ich jetzt auch noch ganze sechs Monate Zeit, um mich auf einen Marathon vorzubereiten, was natürlich unmöglich war. Was heißt einen, auf den deutschen Marathon. Ausgerechnet in Berlin, das schon wegen Lotta und Robert gespaltene Gefühle weckte. Und der Übungslauf in Mülheim kam noch früher!
Ohren Steif halten und zwei Wochen vorher den Fuß vertreten, riet der Anni-Engel.
Warum kneifen?, stichelte Beelzebub. Ist ja nur ein Halbmarathon.
Was soll schon sein?, näselte Thea. Zwanzig Kilometer bist du doch früher schon gelaufen, oder? 
Aber da war sie auch noch in Form.
Ich und nicht in Form? Trotzig schüttelte ich den Kopf. Nein, unsportlich war ich nicht und dank des jahrelangen Studio-Trainings sogar ganz gut in Schuss, aber gelaufen war ich mangels Zeit nur noch gelegentlich. Wie um alles in der Welt sollte ich den paar Wochen genügend Kondition aufbauen, um 21 Kilometer quer durch Mülheim durchzustehen, geschweige denn aufs Treppchen zu kommen?
„Das schaffe ich nie!“, jammerte ich und rieb mir die Augen. „Nicht bis Mai, mit keinem Training der Welt.“
„Ach was!“ Ungerührt drapierte Lotta ihre Blumen zurück auf die Fensterbank. „Es war deine Entscheidung, den vermaledeiten Brief zu schreiben, jetzt reiß dich zusammen und trag die Konsequenzen.“
Ich schmollte. „Erzieherinnen!“, schnaubte ich. „Es sollte gesetzlich verboten werden, so jemandem die Mutterschaft zu erlauben.“
„Ach“, kam es aus der Essecke, in der Svenja sich mittels gutturaler Laute in der Kommunikation mit ihrer Tochter übte. „Und du glaubst, Soziologinnen sind besser?“
Ich ließ die anderen arbeiten und flüchtete in die Dachkammer. Sascha hatte sie inzwischen geräumt und schob mit Robert Möbel durch die Gegend. Falk war in seine Kanzlei zurückgekehrt, um seine Termine nachzuholen, und so konnte ich für ein paar Minuten allein sein.
Doch die Atempause währte nicht lange. Leise, leise öffnete sich die Speichertür und Anni linste hinein. Als sie mich erkannte, zwängte sie sich hindurch und landete auf der alten Matratze, die vorübergehend als Kinderbett gedient hatte.
„Was ist los, Yvi?“
„Ich schaff das nicht!“, klagte ich und lehnte meinen Kopf an ihre gut gepolsterten Schultern.
„Was schaffst du nicht?“
„Alles.“
„Meinst du den Marathon oder die Sache mit deinen drei Männern?“
„Wieso meine Männer?“
Anni rückte näher. „Wen von den Dreien willst du denn nun?“
„Vielleicht solltest du besser fragen, wen ich nicht
will. Alle drei!“
„Was hast du auszusetzen?“ Verständnislos stellte sie drei Gläser auf den provisorischen Tisch. „Robert ist Schauspieler und steht kurz vor dem Durchbruch, sagt er wenigstens. Er ist spontan, fantasievoll und romantisch - und hat die blauesten Augen der Welt.“
Ich schnaubte. „Und steht mindestens genauso sehr auf Jungs wie du.“
„Ja, aber nicht ausschließlich, wie es scheint. Warum nicht den Test machen und ihm nach Herzenslust den Kopf verdrehen? So, wie er aussieht, könnte sich das lohnen.“
„Untersteh dich!“
„Ist ja gut, war nur so eine Idee. Also gut, dann eben zu dem hier.“ Sie zeigte auf das zweite Glas. „Falk: lebenstüchtig, vermögend und karrieresicher.“
„Und todlangweilig, wenn er nicht gerade jemanden aus meiner Familie retten muss“, ergänzte ich. „Glaub mir, Anni, Falk ist nur so lange sexy, wie er nicht arbeitet, und das ist leider zu selten der Fall.“
„Du kannst nicht alles haben, Yvi. Bei ihm wärst du wenigstens deine Geldsorgen los und könntest dich den angenehmeren Dingen des Lebens widmen.“ Sie ließ ihren Finger über das letzte noch verbliebene Glas gleiten. „Und last but not least: Andrea Calotti, seines Zeichens charmanter Chefredakteur einer hoffnungsvollen Frauenzeitschrift, der dir Tür und Tor zur eigenen Karriere öffnen könnte. Du musst es nur wollen!“
Ich sagte lieber nichts, sondern vergrub das Gesicht zwischen den Knien. „Ich will aber nicht!“, konterte ich aus der Tiefe meiner selbst gebauten Höhle. „Keinen von denen.“
„Und warum nicht?“
„Falk geht es gar nicht um mich, er will nur ein warmes Nest, in dem er die wenigen Stunden rechtsfreier Zeit genießen kann, die ihm bleiben. Das ist mir zu wenig.“ Ich richtete mich auf, schob das Falk-Glas an den Rand und zog das zweite heran. „Robert hat nur deshalb Interesse an mir, weil er mich nicht haben kann. Er will immer das Unerreichbare; sobald er das hat, wird es langweilig, und für mehr fehlt ihm die Lust. Nein, der kommt auch nicht infrage und wehe, du versuchst es bei ihm!“
„Nein, nein, ich weiß, wann ich meine Finger bei mir zu lassen habe. Obwohl es mich reizen würde, ihn für die Frauenwelt zurück zu erobern.“ Auch Roberts Glas wanderte an den Rand. „Bleibt Nummer drei“, resümierte Anni und wies auf das letzte, mit einem Schluck Orangensaft gefüllte ehemalige Senfglas zwischen uns.
„Andrea ist eigentlich ganz süß“, gab ich zu, „aber im Grunde auch nur eine bunte Seifenblase. Erfolg ist ihm noch wichtiger als sein Abenteuer, deshalb wird er mich fallen lassen wie eine heiße Kartoffel, sobald er von Svenja, Kim und meinem wirklichen Leben erfährt. Andrea ist wie ein Groschenheftchen, das ich mir zwischen zwei langatmigen und auszehrenden Romanen gönne.“
„Bist du da nicht etwas streng?“ Anni zog ein Glas nach dem anderen wieder ins Rennen. „Robert hält dich für seinen Hauptgewinn und gibt sich ehrlich Mühe, wieder einen Platz in eurem Leben zu bekommen. Lotta scheint übrigens der Ansicht zu sein, dass ihr nach wie vor zusammengehört, Scheidung hin oder her.“ Meinen aufkeimenden Protest wischte sie einfach beiseite. „Falk mag ja ähnlich viel Arbeit wie Niveau haben, daran wird auch eine feste Beziehung nichts ändern, aber er ist ein echter Freund. Und was sind schon gelegentliche Seitensprünge mit seinen Akten? Immerhin würden sie dir die Gelegenheit geben, dir mit anderen die Zeit zu vertreiben.“ Ihre Stimme wurde leise und verschwörerisch: „Mit Andrea zum Beispiel. Er hat dir ja bereits ein Angebot gemacht, dem du nicht abgeneigt bist. Was spricht dagegen, dir ein paar schöne Stunden mit ihm zu machen? Leben à la Carte, Yvi, erinnerst du dich? Es muss ja nicht für immer sein.“
In einem Anfall von Panik fegte ich alle drei Gläser hinunter und starrte auf die Pfütze aus Orangensaftresten auf dem Vorleger. „Es ist zum Haare-Ausreißen, Anni! Wenn du in festen Händen bist, hast du dauernd etwas auszusetzen und versuchst, alles zu ändern: den anderen, dich selbst, den Alltag. Oder du sehnst dich zurück nach der Zeit, in der du frei und ohne Verpflichtungen warst. Bist du dann endlich wieder solo, fängt das Ganze von vorne an. Es ist einfach ungerecht!“
„Und wenn du deine Frösche nacheinander probierst und schaust, welcher am besten schmeckt?“
Ich schluckte. „Um mich vom Jugendamt der Promiskuität beschuldigen zu lassen und das Sorgerecht für Svenja und Kim zu verlieren? Nein danke!“
Die gute Anni ließ sich von meinem Ausbruch nicht beirren. Scheinbar unbeteiligt, als verkünde sie die Wetteraussichten für den nächsten Tag, spielte sie mit den Gläsern und stellte eines nach dem anderen wieder auf.
„Was ist so verkehrt an dem Gedanken? Du bist eine alleinstehende, unabhängige Frau und niemandem Rechenschaft schuldig. Andrea ist reif wie eine matschige Orange, Roberts Interesse sowieso nur vorübergehend und die Freundschaft zu Falk hat schon ganz anderes überstanden. Was hindert dich also daran, sie allesamt zu vernaschen?“ Annis Stimme war nur noch ein Flüstern, ihre Lippen berührten beinahe meine Ohren. „Wer sagt denn, dass du das Opfer bei dieser Jagd sein musst? War es nicht Eva, die den Apfel ins Spiel brachte und Adam nach ihrer Pfeife tanzen ließ? Wer hindert dich daran, die Früchte auf deiner Tafel zu probieren und gleichzeitig Ausschau nach etwas Besserem zu halten? Warum immer gleich Vollpension, wenn das Leben à la Carte so schön sein kann? Gönn dir einen Urlaub und genieße das Leben, Yvi, das hast du dir verdient!“
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Den Sonntag verbrachte ich mit einem Kater im Bett. Was zum einen an Annis Vortrag lag, zum anderen an dem Sekt, mit dem wir unsere grandiose Vorstellung gefeiert hatten. Und an Ingo, Betreiber des Fitness-Studios, in dem ich jobbte. Dank Anrufbeantworter wusste ich jetzt, dass er ab sofort einen Sportstudenten beschäftigte, der in den nächsten zwei Jahren alles von der Pike auf lernen würde: Thekendienst, Sauna, Buchführung, Kundengespräche, das volle Programm halt.
„Ihr braucht nur noch einmal pro Woche Thekendienst zu machen“, flötete Ingos Stimme aus dem Kasten. „Natürlich dürft ihr weiterhin kostenlos trainieren und die Sauna benutzen, solange ich auf euch zählen kann.“
Der Job war futsch! Und damit die monatliche Miete. Was jetzt?
In Depression versinken und dir einen schönen Tag im Bett machen, riet Anni.
Was ich dann auch tat: Ich sagte Lotta ab, schickte Svenja mit Freund und Baby zum fälligen Besuch bei Mareike und meldete mich für den Rest des Tages krank.
 
Müde und schlecht gelaunt rieb ich mir am nächsten Morgen die Augen. Wasnlosichhabdochfrei?
Montag – Sascha, Schule, aufstehen!
Ohne die Nachweckzeit auszunutzen schälte ich mich aus dem Bett und riss eine Einheit Frühsport ab, schließlich sollte ich in sechs Wochen einen Halbmarathon laufen. Danach scheuchte ich Sascha durch das Bad, drängte auf Apfel und Vollkorn-Riegel zum Frühstück und fuhr ihn zur Schule. Von dort aus ging es nahtlos weiter zum Training an die Ruhrwiesen. Zehn Kilometer war ich früher schon gelaufen, wäre doch gelacht, wenn ich nicht wieder in Form kommen würde. Sooo schlimm würden die 21,095 Kilometer schon nicht sein. Hoffte ich.
Als ein sichtlich ergrauter Herr mit sportlichem Gruß an mir vorbeizog, war die Depression auf einmal verschwunden. Was der konnte, konnte ich auch, immerhin hatte ich noch fast sechs Wochen Zeit!
Und dann? Was, wenn ich es nicht ins Ziel schaffte, vom Treppchen ganz zu schweigen? Dann würde die ganze Lügengeschichte auffliegen und ich stünde als Betrügerin da.
Yvi kommt in den Kna-ast!, feixte Beelzebub.
Ach was, hielt Thea dagegen. Man wird herzhaft lachen und dir verzeihen, schließlich hat die Frau von heute Stil und erkennt Zynismus, wenn sie ihm begegnet.
Doch der Anni-Engel machte ein anderes Fass auf: Wenn du dich da mal nicht täuschst, Thea, enttäuschte Hausfrauen können grausam sein!
Yvi kommt in den Kna-ast!
Ich versuchte, nicht hinzuhören, und lief weiter. Wenn ich schon aufflog, wollte ich wenigstens diesen verdammten Marathon zu Ende laufen und zeigen, dass ich etwas zu Ende bringen konnte.
Mit den Füßen fanden auch meine Gedanken wieder ihren Rhythmus. Warum nicht einfach den Spieß umkehren und das Drama zum Ziel erklären? Frei nach dem Motto: Braucht es wirklich Doktorgrad und Adelstitel, um ein besseres Selbstbild zu entwickeln? Sind neue, höhere Ziele davon abhängig, dass eine studierte und erfolgreiche Frau sie vorlebt? Vergesst die Titel, Abschlüsse und Vorbilder und macht euch auf die Suche nach eurem eigenen Glück, euren eigenen Zielen. Setzt neue Maßstäbe, sucht Perspektiven und messt euch an euren eigenen Möglichkeiten statt an denen Anderer.
Na also, applaudierte Thea. Geht doch. Hätte von mir sein können.
Mir gefiel die Idee, auch wenn Anni und Beelzebub sich die restliche Stunde darüber stritten, wer mir zuerst den Kopf abreißen würde, die angeschmierten Hausfrauen oder die nicht weniger getäuschte Presse in Form von Andrea Calotti.
Hast du nicht mal von entfernten Verwandten in Australien erzählt?, flüsterte der Anni-Engel.
Wieso?
Du könntest ja für eine Weile zu ihnen ziehen, bis die Wogen sich geglättet haben.
Yvi kommt in den Kna-ast!
Zurück im Auto zupfte ich die verschwitzten Haare zurecht und beschloss, den überfälligen Frisörbesuch durch neue Haarfarbe aus dem Discounter zu ersetzen. Natürlich landeten bei der Gelegenheit auch Babywindeln, Pflege-Öl und feuchte Tücher im Einkaufswagen. Ganz schön viel Holz für unser Budget, zumal noch nicht einmal Babynahrung dabei war, solange Svenja stillte.
Es war an der Zeit, Bestandsaufnahme zu machen. Sollte Robert doch seinen Platz in unserem Leben bekommen und mich beim Kindersitting entlasten. KESKO vergab leider nur halbe Stellen, da war nicht mehr zu holen, und Frau Sanders brauchte auch nur gelegentlich Hilfe im Haushalt. Aber vielleicht konnte man ja Ingo Gewissensbisse einreden wegen der Kündigung? Die ließen sich gewinnbringend nutzen, und wenn nur als heruntergesetztes Laufdress oder einen kostenlosen Trainingsplan. Schließlich tickte die Uhr, und die verhängnisvolle Reportage rückte immer näher.
Gesagt, getan. Kurz nach neun erreichte ich meine Nicht-mehr-Arbeitsstelle und fand den Nicht-mehr-Chef bester Laune vor. Er hatte seinen Zögling reihum vorgestellt und bei der diensthabenden Thekenkraft abgegeben, damit sie ihm die ersten Schritte beibringen konnte. So hatte Ingo Zeit und strahlte mich an.
„Herzlichen Glückwunsch, Yvi!“
Die neue PEPITA war doch noch gar nicht draußen …
„Na zum Baby!“
„Ach das … vielen Dank. Ist eigentlich schon wieder Schnee von gestern.“ Erleichtert pustete ich eine Strähne aus dem Gesicht und setzte den Reh-Blick auf. „Ingo, kann ich mit dir reden?“
„Natürlich können wir reden, Yvi! Wenn es wegen der Stelle ist – tut mir echt leid, aber …“
„Nein, darum geht es nicht.“
„Nicht? Na gut. Am besten gehen wir ins Büro, da sind wir ungestört.“
Ich nahm ihn beim Wort und blubberte alles heraus. Vom unseligen Brief an PEPITA über deren Redaktions-Angebot bis hin zu Andreas Plan, mich zum Berlin-Marathon zu begleiten. Da unsere überwiegend weiblichen Studiogäste ihn sowieso über jede Kleinigkeit der Reportage informieren würden, ließ ich nicht einmal das fehlende Sportdress aus.
„Berlin-Marathon? Aber sonst geht es dir gut, oder?“ Zu Ingos Ehrenrettung muss ich sagen, dass er sich wirklich bemühte, ein angemessen ernstes Gesicht zu machen.
„UndimMaisollichbeimMülheimerHalbmarathonstarten“, nuschelte ich und starrte auf meine Schuhe.
„Wie bitte? Ich hab dich nicht verstanden.“
„Doch, hast du. Ich soll zur Probe schon mal den Halbmarathon in Mülheim laufen.“
Der erfahrene Fitnesstrainer ließ sich meine Worte auf der Zunge zergehen und runzelte die Stirn. „Du machst vielleicht Sachen!“ Immerhin lachte er nicht. „Sechs Monate bis Berlin, von Mülheim wollen wir gar nicht erst reden. Da hast du dir ganz schön was vorgenommen, bist du sicher, dass du das willst?“
„Was heißt hier wollen, ich muss! Ansonsten werden sie mich hängen, vierteilen oder noch Schlimmeres. Ehrlich, Ingo, wenn ich es nicht wenigstens bis ins Ziel schaffe, bin ich erledigt! Ab da habe ich wieder einen Plan, aber so lange …“ Ich stöhnte. „Sag was, irgendwas Nettes. Du bist doch Profi, da wird dir schon was einfallen!“
„Tut mir Leid, Yvi, dafür bin ich nicht der Richtige.“ Er lachte immer noch nicht. „Aber weil ich nicht zusehen kann, wie ein netter Mensch in sein Unglück läuft, werde ich es trotzdem versuchen. Ich kenn sogar jemanden, der uns weiter helfen könnte. Bist du die Marathon-Strecke überhaupt schon gelaufen? Oder wenigstens den Halbmarathon?“
Ich zuckte die Schultern. Wen interessierte das? „Nicht wirklich. Ich hatte Sport-Leistungskurs im Abi und bin während des Studiums oft gelaufen, aber das ist lange her. Heute laufe ich hin und wieder die zehn Kilometer, aber nicht regelmäßig, und meine Zeiten kenne ich auch nicht.“
Sein Gesicht verfinsterte sich. „42 Kilometer sind ein andere Schuhnummer, Yvi. Dafür musst du richtig trainieren, länger als sechs Monate.“
Yvi kommt in den Kna-ast!
Fast zärtlich legte er seine Finger auf meinen Mund und verhinderte weiteren Protest. „Ich habe zwar aus meiner Zeit als Handball-Trainer etwas Erfahrung, aber damit bin ich überfordert. Ehrlich, da muss ein Fachmann ran. Bis dahin sollten wir die Zeit nutzen und an deiner Grundkondition arbeiten. Wie ist dein Laufplan?“
„Plan? Verträgt sich nicht mit Teenagern und Babywindeln.“
Mein Ex-Chef, Mentor und irgendwie auch Freund schüttelte den Kopf. „Ohne Plan kannst du das Ganze vergessen. Wenn ich dir helfen soll, ins Ziel zu kommen, musst du mein Training akzeptieren. Oder du springst ins kalte Wasser und hoffst, dass du nicht ertrinkst.“
„So schlimm?“
„Noch schlimmer.“
Was blieb mir übrig als zu akzeptieren?
Als erstes führte Ingo einen Fitness-Check durch. Bei dem ich erfreulich gut abschnitt, weit besser als befürchtet. Anschließend verschaffte er sich in einer endlos scheinenden Fragerunde einen Überblick über Tagesablauf und Essgewohnheiten und forderte mich am Ende auf, Fett, Alkohol, Fast-Food und kurze Nächte bis auf weiteres zu meiden.
„Du hast gut reden“, maulte ich. „Ausruhen, regelmäßig essen, regenerieren, mach das mal den drei Monstern in Svenjas Zimmer klar.“
„Dann kümmere dich darum, dass das anders wird. Halt dich an die Grundregel und iss Farben, du wirst sie brauchen.“
„Farben essen? Hast du was geraucht?“
„Ich meine frisches Obst, Gemüse, Beilagen die man noch kauen kann. Deinen Monstern wird das sicher auch nicht schaden.“
Gut gelaunt machte Ingo sich an die Arbeit. Er stellte einen Ernährungsplan mit viel Rohkost und Kohlehydraten zusammen sowie einen ausgeklügelten Trainingsplan für die erste Woche. Neben täglichem Krafttraining im Studio waren Walking- und Laufeinheiten vorgesehen. „Auf dem ersten Platz wirst du damit nicht landen“, prophezeite er. „Aber zumindest hast du eine Chance, den Marathon zu überstehen.“
Ich sah mir den Plan an, suchte vergeblich nach etwas, das Spaß machte oder schmeckt, und verzog den Mund. „Dein Ernährungsplan in allen Ehren, Ingo, aber sollte ich nicht auch mal laufen? Jeden zweiten Tag 40 bis 60 Minuten lockerer Dauerlauf und etwas Intervalltraining - ich muss in sechs Wochen über 20 Kilometer durchhalten, da sollte ich doch vorher mal über die volle Distanz gehen, oder?“
Er seufzte. „Die übliche Vorbereitungszeit für einen Halbmarathon beträgt zehn bis zwölf Wochen, Yvi, und wir haben gerade mal die Hälfte. Auch wenn du es nicht glaubst, aber das da ist schon doppeltes Tempo.“
Ingo versicherte, dass ich es langsam angehen lassen sollte, um die ganze Aktion nicht zu gefährden. „Bis Oktober wirst du noch mehr laufen, als dir lieb ist. Was du jetzt brauchst, wenn du den Bluff wirklich durchziehen willst, ist ein anständiges Outfit. Wann wollte dieser Redakteur denn die Aufnahmen machen?“
Ingo versprach, seine Studio-Beziehungen spielen zu lassen und ein Paar Laufschuhe zum Einkaufspreis zu besorgen. Beim Dress empfahl er einen Aushang am schwarzen Brett und setzte ihn auch gleich selbst am PC auf:
Suche gut erhaltenes Laufdress Größe: 38 long (= 76)
Farbe: egal (nur kein rosa) / Firma: egal
Sowie Laufjacke mit abnehmbaren Ärmeln,
alles atmungsaktiv und wasserabweisend
Yvi
„Klotzen statt kleckern, was?“ In Gedanken überschlug ich die zu erwartende Kaufsumme. „Atmungsaktiv, für so was habe ich doch gar kein Geld.“
Ingo lachte leise. „Klassische Sportmode bekommst du gebraucht recht günstig, Neueinsteiger fühlen sich damit schnell underdressed und steigen auf neue, modischere Modelle um. Vertrau mir.“
Ich lächelte pflichtschuldig und ließ meinen Blick über das niedliche Grübchen an seinem Kinn gleiten.
Ein neues Glas auf Annis Tisch?, stichelte Thea.
He, Moment mal, auf wessen Seite war die eigentlich?
Oh ja, Yvi, lass dich retten!, jauchzte Beelzebub honigsüß. Vertrau ihm dein Schicksal an, am besten gleich dein ganzes Leben. Der wievielte Versuch wäre das dann gleich?
Fehlte nur noch Anni, und mein mühsam gepflegter Kampfgeist würde einpacken. Die aber spielte ihr eigenes Spiel:
Warum nicht, Yvi? schnurrte sie. Ihr beide wärt ein hübsches Paar: Groß, sportlich, schlank, körperlich und geistig überaus attraktiv – er könnte dir mehr bieten als Sonnenbank und einen knackigen Hintern. Viel mehr!
Ich musste zugeben, das mit dem Hintern hatte sie gut beobachtet!
Und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute. Pah! Die Konkurrenz der Damen stachelte Beelzebub an. Guck dich doch um: Hinter jeder Ecke lauern mindestens zwanzig verführerische Nixen, um ihn dir wieder abzujagen, eine jünger als die andere.
Ich schluckte, aber Anni gab nicht auf:
Ingo ist nicht viel älter als du, aber ungebunden und äußerst attraktiv, schmeichelte sie. Und er eignet sich perfekt dazu, deine drei Frösche aus der Reserve zu locken. Außerdem waren wir uns doch einig, dass du nicht mehr auf das ganz große Menü wartest, oder?
Ja, waren wir, zumindest an meinem Geburtstag. Aber der war lange her und seitdem hatte sich vieles verändert.
Na und? Worauf wartest du?
Meine Haut begann zu kribbeln und der Herzschlag beschleunigte sich.
Nein, nein, versuchte ich mich zu wehren, doch nicht Ingo, der war doch mein Freund! Beelzebub hatte völlig recht, ich konnte mich nicht dauernd in einen neuen Kerl verlieben ohne überhaupt zu wissen, was ich wollte!
Zu spät!, grinste Anni und zog sich amüsiert in ihre Ecke zurück.
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Überraschend fröhlich parkte ich eine Stunde später meinen Polo vor unserem Haus und pfiff erleichtert: Kein Babygeschrei, keine Qualmwolken aus dem Fenster, kein Blaulicht vor dem Haus. Wie es schien, war alles in bester Ordnung und ich konnte langsam von Wolke sieben zurück auf den Boden der allein erziehenden Mutter finden.
Von wegen langsam und gemütlich: Bereits im Hausflur empfing mich der Duft nach gekochtem Fleisch. Wer von den Nachbarn wohl um diese Uhrzeit schon sein Mittagessen vorbereitete? Bis auf Frau Sanders waren alle berufstätig, und die ließ sich Essen auf Rädern kommen. Sehr seltsam!
Ich öffnete die Wohnungstür und schnupperte. Unbestreitbar, der Duft kam aus der Küche. Aus unserer Küche wohl gemerkt, in die Svenja freiwillig keinen Fuß setzte, außer um den Kühlschrank zu plündern.
„Hi Mama!“, kam es von eben dort. „Du kannst dich gleich hinsetzen, ich hab schon gekocht.“
Angesichts des Anflugs von Stolz in ihrer Stimme entschied ich mich, das aufkeimende Misstrauen zu überhören und Zeit zu schinden. So flog erst einmal die Jacke auf die Garderobe.
„Riecht gut!“, log ich und beobachtete voller Stolz, wie meine Tochter konzentriert in einem Topf rührte.
„Mir war langweilig und da dachte ich, wenn du nach Hause kommst hast du vielleicht Hunger.“
Wie süß! Ob sie doch ein paar weibliche Gene geerbt hatte?
„Was gibt es denn Schönes?“
„Suppe.“
„Aha.“ Jetzt nur nichts Falsches sagen! „Riecht gut.“
Vorsichtig wagte ich einen Blick über Svenjas Schulter, konnte aber außer braunem Schaum und einem riesigen Fleischberg nichts erkennen. Immerhin, ein paar farbige Partikel ließen hoffen, dass sie gekörnte Brühe verwendet hatte, von Lotta liebevoll Maria Hilf genannt. „Was für eine Suppe wird das denn?“
Svenja drehte sich irritiert um und wurde steif wie ein Spazierstock. „Wie, was für eine Suppe? Suppe eben. Kannst ja gleich sagen, dass du keine willst, dir ist ja nie was recht.“
Jetzt geht’s lo-os!, freute sich Beelzebub.
Zickenalarm!, grinste Anni und rieb sich die Hände. Solange es nicht um ihre Kinder ging, fand sie solche Kämpfe erheiternd.
Nur nichts überstürzen!, mahnte Supernanny Thea und rezitierte pädagogisch wertvolle, aber im Moment leider unbrauchbare Ratschläge für den Umgang mit pubertierenden und daher schnell verletzbaren Teenagern.
Ich selbst hatte weder Lust auf einen Streit noch auf Pädagogik sondern fürchtete um die Suppe. „Sei nicht eingeschnappt und lass dir helfen, Svenja. Was du da kochst, riecht fantastisch und gibt bestimmt eine prima Grundlage für deine Suppe ab. Vermutlich sogar für mehrere Suppen. Welches Fleisch hast du denn genommen?“
Sie zuckte mit den Schultern und starrte weiter in ihren Topf. „Irgendwas aus der Kühltruhe“, knurrte sie. „Sah unappetitlich aus mit dem ganzen Fett dran, da hab ich gedacht, das ist bestimmt Suppenfleisch.“
Ade, du schöner Krustenbraten! Ich seufzte und versuchte es diplomatisch.
„Auf was für eine Suppe hast du denn Lust?“
„Nudelsuppe, mit Rindfleisch. So wie Lotta sie neulich gemacht hat.“
Ich verkniff mir den Impuls, alles abzusieben und in einen neuen Topf umzufüllen, und griff stattdessen zu einem Kochbuch. „Bis zum Mittag ist die Suppe fertig, du wirst sehen. Es geht zwar schneller, wenn man das Fleisch vorher in Stücke schneidet, aber so klappt es auch.“
Svenja schluckte ihre Enttäuschung hinunter, ein Anfang schien gemacht. „Ich kann es ja immer noch zerschneiden, ist ja noch nicht lange drin.“
„Wie lange etwa?“
„Eine halbe Stunde oder so. Glaube ich.“
Ich holte das große Holzbrett mit der Ablaufrinne, reichte Svenja zwei Gabeln und sparte nicht mit guten Ratschlägen, wie sie den großen und ziemlich widerspenstigen Fleischklotz aus dem siedenden Wasser heraus bekommen konnte. Irgendwann würde sie sowieso kochen lernen müssen, warum also nicht jetzt?
Svenjas Gesicht war inzwischen rot angelaufen. Immer wieder stürzte der missbrauchte Braten ins Wasser zurück und spritzte heiße Tropfen auf ihre ungeschützten Hände. Ich hielt weise den Mund.
Doch das Schicksal schien heute gegen mich zu sein, denn mitten in die gespannte Situation platzte Kims Weinen.
„Auch das noch!“, schimpfte Svenja und ließ den Braten fallen. Heiße Spritzer verteilten den Sud überall. Kurz bevor sie einen Wutanfall bekommen, die Gabeln fortwerfen und beleidigt aus dem Zimmer stapfen konnte ging ich zur Tür.
„Ich geh schon, Svenja. Mach weiter, du schaffst das schon.“ Wenn das nicht pädagogisch war!
Ein giftiger Blick aus schmalen Augen und ihr zu einem Strich zusammengekniffener Mund ließen allerdings Zweifel aufkommen.
Schnell weg!, empfahlen Thea und Beelzebub wie aus einem Mund.
Ich gehorchte. Weg von diesem kurz vor dem Ausbruch stehenden Vulkan und hin zu dem winzigen, hilflosen und unschuldigen Wesen, das Zuwendung brauchte, mich anlächeln würde und so die Produktion der körpereigenen Glückshormone in unendliche Höhen schnellen ließ ...
Von wegen seliges Lächeln! Unter Kims Rücken hatte sich ein feuchter Fleck gebildet, sie war wohl länger nicht gewickelt worden. Doch statt Svenja an ihre mütterlichen Pflichten zu erinnern, nahm ich die Kleine aus dem Bett und wanderte mit ihr im Zimmer herum, bis sie sich beruhigte und nur noch leise schluchzte.
Ich besah mir das Durcheinander in Svenjas Zimmer. Hier würde ich garantiert keinen Platz zum Wickeln finden. Noch immer fest entschlossen, keinen Streit anzufangen, drückte ich Kimmie an meine Schulter und schritt ins Bad. Sollte Svenja doch selbst ihr Zimmer aufräumen, sie hatte es ja auch vermüllt.
Die Waschmaschine bot einen akzeptablen Ersatz für den Wickeltisch. Ich breitete ein flauschiges Saunatuch darauf aus, richtete eine Schüssel mit warmem und eine mit kaltem Wasser und begann, mein Enkelkind zu säubern.
Seltsam, wie routiniert die Handgriffe auch nach so vielen Jahren noch von der Hand gingen, die Bewegungen waren so selbstverständlich wie Autofahren. Was Svenja jetzt erlebte, war dem Gefühl bei der ersten Fahrstunde sicher nicht ganz unähnlich. Und wo es an Erfahrung fehlt, passieren halt Fehler ...
Irgendwann spürte ich ein störendes Prickeln im Nacken. Svenja stand in der Tür und sah mir interessiert zu.
„Wann hast du deine Tochter eigentlich zuletzt gewickelt?“, fragte ich trotz aller guten Vorsätze. Und sah förmlich, wie Supernanny Thea von Grünberg die Augen verdrehte.
Du kannst es nicht lassen, oder?
„Um sieben“, gab Svenja patzig zurück, drehte um und verschwand in Richtung Küche.
Jetzt war ich nicht mehr zu bremsen. „Da habt ihr doch beide noch geschlafen!“
„Bei dem Krach, den du und Sascha beim Aufstehen macht, konnte ich das ja wohl nicht mehr. Und da ich schon mal wach war, habe ich die Zeit genutzt und Kim gewickelt.“ Ein schmatzendes Geräusch verriet, dass der Braten endlich auf dem Brett gelandet war. „Und mit welchem Messer schneidet man das jetzt auf?“
Ich wollte Svenja nicht so ohne Weiteres die Flucht erlauben, nicht mal zu Küche und Braten. „Warum hast du nicht gewartet, bis sie von selbst aufwacht? Ich hab dir doch erklärt, warum es für Babys wichtig ist, ihren eigenen Rhythmus zu finden.“
Jetzt landete das Besteck endgültig auf dem Küchentisch und Svenja wieder im Türrahmen, die feuchten, fettigen Hände in der Luft, damit sie nichts voll tropften. „Mama, hör endlich auf damit, du bist nicht ihre Mutter!“
Ich zuckte zusammen und griff in einem Anfall von Panik nach der Windel für Neugeborene. Erstaunlich, dass man so winzige Dinger überhaupt herstellen konnte!
„Natürlich bin ich nicht Kims Mutter“, antwortete ich dünn.
Svenja machte eine kurze Pause und fuhr leise fort: „Nein, bist du nicht. Du bist ihre Oma.“
Ich schluckte, die Augen noch immer starr auf den winzigen Körper gerichtet, dessen Gesicht sich unter meinen geübten Händen zu einem wohligen Grinsen verzog. „Aha. Und was sollte eine Oma deiner Ansicht nach anders machen?“
„Alles.“
„Geht das konkreter?“
„Überhaupt alles eben. Omas erziehen nicht, sie sind einfach da, man kann mit allem zu ihnen kommen. Sie schimpfen nicht sondern kümmern sich um kaputte Knie und Durst und eine Sechs in der Arbeit und so, aber sie meckern nicht dauernd an einem rum.“ Nun musste sie doch überlegen. „Weil, das tun die Mütter ja schon.“
Puh, das saß! „Wie kommst du darauf, dass Omas nicht erziehen? Und was macht Lotta?“
„Lotta erzieht nicht. Die hat Verständnis.“
„Das habe ich aber ganz anders in Erinnerung.“
„Ja, du vielleicht, du bist ja auch ihre Tochter. Mütter müssen ihre Kinder erziehen, dafür sind sie ja da. Zu mir ist Lotta ganz anders.“
„Und wie ist sie zu dir?“
„Wie ich gesagt habe. Sie ist da, wenn ich sie brauche, und meint nicht dauernd, dass sie an mir rummachen müsste. Sie lässt mich Sachen ausprobieren, zum Beispiel Popopflege mit und ohne Babyöl, und anschließend entscheiden wir, wie ich es machen will. Sie sagt mir nicht einfach, was ich zu tun habe.“ Sie sah mich an. „So wünsche ich mir das auch für Kim, verstehst du? Eine Mutter hat sie ja schon, mich. Vielleicht solltest du dich ein bisschen zurückhalten, sonst hat sie irgendwann zwei Mütter, die an ihr rummeckern. Und keine Oma, die sie einfach nur in den Arm nimmt und tröstet, wenn sie mal einen Fehler macht oder unglücklich ist oder sich langweilt.“
„Aber es gibt so vieles, was du noch nicht weißt“, versuchte ich zu erklären.
Svenja schüttelte nur den Kopf. „Na und? Dann werde ich es eben lernen. Oder hast du schon alles gewusst, als ich auf die Welt kam?“
Hast du vergessen, wie man mit 15 ist?, fragte Anni. Unkaputtbar!
Ich dachte an die ersten Monate in Berlin, in denen so ziemlich alles schief gelaufen war. „Nein, Svenja, ich war nicht unfehlbar. Ich wollte niemanden um Rat fragen, besonders nicht Lotta, und habe gehörig Lehrgeld dafür gezahlt. Am Ende blieb mir nichts anderes übrig als sie zu bitten, nach Berlin zu kommen und mir zu helfen. Aber soll ich deswegen zusehen, wie du all diese Fehler noch einmal machst, wenn ich es dir ersparen kann?“
Sie lachte leise und stieß mich mit der Schulter an. Plötzlich war kein Ärger mehr zwischen uns und keine Konkurrenz. „Aber es sind dann meine Erfahrungen, Mama, und nicht deine.“
„Und wenn du dabei auf die Nase fällst?“
„Dann lerne ich eben, wie man wieder aufsteht. Oder meinst du, dass ich wie du mit 35 noch am Rockzipfel meiner Mutter hängen will?“
„Ich ... aber ...“ Satz und Sieg für Svenja!
Unerwartet schlich eine feuchte, vom Kampf mit dem Krustenbraten noch ganz klebrige Hand um meine Schultern und drückte sie sanft. „Nicht traurig sein, Mama. Vertrau mir einfach. Deine Ratschläge sind bestimmt toll und praktisch ich melde mich auch bestimmt, wenn ich sie brauche. So wie du bei Lotta.“
„Bestimmt?“
„Versprochen!“
„Ich werde Zeit brauchen, um das zu verdauen.“
„Weiß schon“, gab Svenja zurück und lehnte sich für einen Augenblick an mich. „Bist ja schließlich eine Blitz-Oma, ohne Vorbereitungszeit und so, da muss man Geduld haben.“
Ich dachte an den knubbeligen Franzosen, der diesen Begriff geprägt hatte, und konnte schon wieder lächeln. „Tja, da sagst du was. Ging wirklich ganz schön schnell die Sache mit dem Omawerden.“
Aus der Küche zischte es. Kimmies Mundwinkel zuckten verdächtig und ein erstes Schluchzen kündigte die kommende Katastrophe an.
„Oh je, die Suppe!“, quiekte Svenja und sprang auf. Halb in der Tür drehte sie sich noch einmal um und fragte panisch: „Und was jetzt?“
Ich unterdrückte ein Grinsen. „Platte kleiner drehen und Deckel runter, bis es nicht mehr kocht. Dann das Schaumsieb nehmen und ...“
„Was zum Teufel ist ein Schaumsieb?“
„Der riesige Löffel mit den vielen kleinen Löchern, von dem du nie wissen wolltest, wofür man ihn braucht. Stell dir einfach vor, er wäre ein kleines Sieb und du wolltest damit den Schaum abschöpfen.“
„Welchen Schaum?“ Svenjas Stimme schraubte sich bereits in Schwindel erregende Höhen. 
„Sieh nach, dann weißt du es.“
Sie klappte den Mund zu und flitzte in die Küche. „Verdammt!“, hörte ich sie schimpfen, dann setzte hektisches Geklapper ein. Topfdeckel mit bloßen Fingern angefasst, vermutete ich und konnte mir gerade noch den Mund zu halten, bevor ein weiterer gut gemeinter Rat herausschlüpfte.
Ich legte Kimmie ins Bett und verließ das Zimmer auf Zehenspitzen. Nein, es war nicht leicht, Mutter zu sein, damals genauso wenig wie heute. Und wenn Svenja nur halb so viel Angst davor hatte wie ich, verdiente sie meine ganze Achtung dafür, dass sie es überhaupt versuchte. Wenn sie das konnte, würde ich doch wohl auch so einen dämlichen Marathon schaffen, oder?
 


13
 
 
„Du kannst nächste Woche nicht nach Berlin!“, protestierte ich. „Ab Montag habe ich Frühdienst an der Kasse, und Svenja geht wieder zur Schule. Ich brauche dich hier!“ Genervt von Babygeschrei und Rockmusik hatte ich mich wieder einmal ins Badezimmer verzogen, um wenigstens in Ruhe telefonieren zu können.
„Es ist ja nur für eine Woche“, beruhigte Lotta. „Lass dir was einfallen, Yvonne, werd kreativ. Es ist längst überfällig, dass du deine Pläne ohne mich machst; irgendwann ist es Oktober und der Möbelwagen steht vor der Tür.“
„Danke, dass du mich daran erinnerst!“ Am liebsten hätte ich ihr den Hörer an den Kopf geknallt. „Hätte ich sonst glatt vergessen.“
„Warum so giftig? Du kippst doch sonst nicht gleich um, nur weil ein Plan nicht funktioniert.“
„Ach, ich weiß auch nicht.“ Ich zupfte ein Blatt Toilettenpapier von der Rolle und putzte Augen und Nase trocken. „Es ist nur – Kimmie hat die ganze Nacht geschrien und alle wach gehalten. Dreimonatsblähungen, denke ich. Angeblich gehen die von allein wieder weg, aber bis dahin haben wir uns alle in Zombies verwandelt.“ Ich fühlte mich hundeelend. „Damit wenigstens die Kids eine Mütze voll Schlaf abbekommen, habe ich Kimmie mit zu mir ins Zimmer genommen, aber ...“
„Ja ja, ich weiß schon, darum bist du jetzt übernächtigt und empfindlich und ein bisschen ungerecht. Und Svenja?“
„Die schläft noch, glaube ich.“
„Prinzessin auf der Erbse, was? Du verwöhnst sie zu sehr, Yvonne, so wird sie nie selbstständig. Es wird Zeit, dass sie ihren Teil an Verantwortung übernimmt und dir hilft.“
Ich sagte nichts, Lotta hatte ja recht, wieder einmal! Trotzdem konnte ich spüren, wie der Zorn meiner eigenen Jugendzeit langsam hoch stieg. „Ich verwöhne sie kein bisschen, im Gegenteil: Sie muss Staub saugen und den Müll runter tragen und pünktlich um zehn zu Hause sein und die Kleine wickeln und Fläschchen machen und ...“
„Das ist aber toll! Was für eine verantwortungsbewusste junge Mutter, ich bin beeindruckt!“
Ich rieb mir ratlos die Augen. Von wegen Omas wollen nicht an einem rumerziehen sondern sind nur da, wenn man sie braucht!
„Hand aufs Herz: Wie viele Stunden dieser Nacht hat Svenja übernommen?“
„Na ja, ich habe ihr die Kleine zum Stillen gebracht, und …“
„Und Sascha?“
Ich gab auf. „Der ist so perfekt, dass mir manchmal ganz schlecht wird. Tut und macht den ganzen Tag und meist noch bis in die Nacht; entweder hält er Händchen bei Svenja oder wickelt Kimmie oder brütet über seinen Büchern. Und wenn Svenja ihn anhimmelt und sagt: Scha-atz, tust du mir einen Gefallen?, dann springt er sofort auf und macht auch das noch.“
Neidisch?
„Er vergöttert sie, Lotta, verstehst du? Alle beide, es ist kaum zum Aushalten. Und mich gleich mit, ich stehe auf Saschas Beliebtheitsskala ganz oben. Ich fange echt an, mir um den Jungen Sorgen zu machen.“
„Warum das? Ist er nicht genau so, wie du dir einen Vater immer gewünscht hattest?“
Ich drückte den roten Knopf am Telefon und Lotta aus meinem Kopf. Das war nicht fair!
„Morgen!“ Verschlafen, aber friedlich schlurfte Svenja in Richtung Bad. Ich drehte schnell den Schlüssel herum, noch war ich zum üblichen Small-Talk mit einem Morgenmuffel nicht in der Lage.
„Wasnlos?“, kam es vom anderen Ende der Tür. „Seit wann schließt du dich im Klo ein? Bist du grätig oder was?“
„Nein, ich jubele vor Freude, weil ich gleich ohne Schlaf zur Studio-Theke rasen darf, um unsere Miete zu verdienen“, knurrte ich. „So viel Makeup gibt es gar nicht, um diese Nacht aus dem Gesicht zu malen.“
„Wegen dem bisschen Kindergeschrei! Man kann sich auch künstlich anstellen!“ Svenja verzog sich vorsichtshalber in die Küche. „Da schläft man einmal etwas länger, und schon drehen hier alle am Riesenrad.“
Nun war das Maß voll! Von wegen, ich würde sie zu sehr verwöhnen, die würden schon alle noch sehen. „Ach nee! Wer schlägt sich denn hier die Nächte um die Ohren ohne ein Dankeschön? Du etwa? Aber damit ist jetzt Schluss, ab heute werden andere Seiten aufgezogen!“ Lotta würde keine Chance mehr bekommen, über meine pädagogischen Fähigkeiten herzuziehen! „Als erstes wird Kimmie wieder aus meinem Schlafzimmer aus- und bei dir einziehen, keine Widerrede! Und Saschas nächtliche Wanderungen vom Wohnzimmer zu dir hören auch auf.“
Oh, wie pädagogisch! Beelzebubs Grinsen reichte von einem Ohr zum anderen.
„Überwachst du uns etwa?“
„Ich mag ja mit 35 schon alt sein, aber deswegen bin ich noch lange nicht senil. Bei dem Krach, den ihr jedes Mal veranstaltet, muss die Kleine ja wach werden.“
Svenja verdrehte die Augen. „Ach, jetzt bin ich also mal wieder an allem schuld, nur weil du nicht belastbar bist. Typisch! Vielleicht erinnerst du dich daran, dass der Kinderarzt von Bauchweh und Blähungen gesprochen hat? Aber wahrscheinlich habe auch daran wieder ich Schuld.“
„Hättest eben gestern die Zwiebeln nicht essen dürfen, ich hab ja gesagt, dass die Blähungen verursachen. Aber Fräulein Tochter weiß ja immer alles besser!“
Bevor ich völlig die Beherrschung verlor, griff ich nach meinem Rucksack, drückte Svenja ihr Baby in die Hand und hechtete zur Tür.
„Heute wirst du dich um sie kümmern. Geht von mir aus raus, ein bisschen frische Luft tut euch beiden gut. Und schieb das nicht wieder auf Sascha ab, der muss sich endlich mal auf seine Prüfungen vorbereiten. Wenn das nicht klappt, geht er morgen zurück zu seinen Eltern, wäre wahrscheinlich eh besser für seine Noten.“
Mit diesen Unheil verkündenden Worten stapfte ich aus der Wohnung. Viel zu früh für den Dienst im Studio und zu spät für eine Trainingsrunde an der Ruhr. Dort würde es inzwischen von Spaziergängern, Radfahrern und frei laufenden Hunden nur so wimmeln, an geregeltes Lauftraining war nicht zu denken. Ingo wusste zwar nichts von meinen selbst verordneten Mammut-Läufen, aber mir war der von ihm erstellte Plan zu langweilig. 21,0974 Kilometer waren nicht mit gemäßigtem Dauerlauf zu überstehen, ich wollte mindestens zehn Kilometer am Stück. Jede Woche.
„Mist! Mist! Mist!“, schimpfte ich und setzte mich mutlos hinter das Steuer. Wohin nur mit dieser Stunde? Ich war doch sonst nie verlegen darum, ein bisschen Zeit sinnvoll unterzubringen.
Geh schlafen, dann bist du vielleicht wieder zu ertragen.
Na danke, jetzt war ich also wieder an allem schuld.
Kommt dir das bekannt vor?
Ob Svenja und ich wohl jemals Ruhe in unseren Alltag bringen würden?
Wie denn, wenn man von allen Seiten unter Druck gesetzt wird?, schmeichelte Thea.
Wo kam die denn auf einmal her? Das dachte wohl auch Beelzebub:
Ach, auf einmal? War es nicht dein Reden, Thea, dass für jede halbwegs normale Frau das Leben aus Aufgaben besteht und nicht aus Problemen? Dass sie dafür biologisch bestens ausgestattet ist und es sich schuldet, ihre Kreativität und Fantasie dafür einzusetzen, statt heulend in der Ecke zu sitzen und über die böse, böse Welt zu jammern?
Fehlte nur noch, dass Lotta in meinem Kopf auftauchte und mit irgendeiner supernannyverdächtigen Lösung vor der Nase herumfuchtelte. Das Beste wäre vermutlich, sie alle einzeln aufzuspießen und ganz langsam über offener Flamme zu rösten.
Doch so wohltuend dieser Gedanke auch war, ich riss mich von ihm los. Sie irrten sich alle: Ich würde nicht das Handtuch werfen und leise weinend davonlaufen. Und auch nicht weiter darum betteln, dass Lotta ihren Umzug nach Berlin aufgab oder wenigstens verschob.
Hatte Svenja vielleicht recht? Hing ich mit meinen 35 Jahren wirklich noch am Rockzipfel meiner Mutter? Diesmal nicht, beschloss ich. Es musste einfach eine andere Lösung geben. Aber welche? Wer eignete sich als Aufsicht für Kimmies allerersten Vormittag ohne vertraute Bezugsperson, ohne Svenja und … ohne mich?
Sascha vielleicht? Ich schüttelte den Kopf. Sascha fiel aus, der hatte Schule. Wer dann? Mareike? Schließlich war sie genauso gut Großmutter wie ich.
Mareike?
Beelzebubs bitterböses Lachen ließ mich schaudern. Nein, so niedlich Mareike auch war, als Babysitter kam sie nicht infrage. Julian? Immerhin war er Frisörmeister und …
Beelzebubs Gelächter wirkte auf einmal frisch und befreiend, und ich fiel ein. Galgenhumor: Es gab einfach niemanden mehr, der einspringen konnte. Nicht einmal Robert, den so ein Vertrauensbeweis seiner Familie sicher gefreut hätte. Aber Robert Becker, Ex-Mann und treuloser Kindsvater, hatte nach dem Gespräch mit Andrea eine groß angelegte Werbeaktion mit Job- und Agentensuche gestartet und seine Teilnahme an einer Talentshow zugesagt. Eigentlich kein schlechter Zeitpunkt für ein wenig Engagement, beruflich wie finanziell.
Das Handy riss mich aus dem angenehm gedämpften Grübelzustand. „Wer stört?“, bellte ich.
„Ich wünsche Ihnen ebenfalls einen guten Morgen, Yvonne. Welche Laus ist Ihnen denn über die Leber gelaufen?“
„Oh ... Hallo, Frau Sanders!“ Obwohl ich Lotta für solche Worte den Kopf abgerissen hätte, konnte ich der alten Dame nicht böse sein. „Sie wollen sicher die Haushaltsstunden für die nächste Woche absprechen, aber ehrlich gesagt weiß ich nicht, ob ich überhaupt ... meine Mutter will nächste Woche verreisen, und jetzt habe ich niemanden mehr, der auf Kimmie aufpasst ... Svenja geht nämlich ab Montag wieder in die Schule und ich weiß nicht, was dann werden soll.“
„So schlimm?“
Mist, Mist, Mist!!!
Jetzt fang bloß nicht wieder an zu heulen. Trag es wie ... na, wie Thea halt.
Oh, Danke für die Blumen, Beelzebub.
Bitte sehr, Thea, bleibt aber eine Ausnahme.
„Wann müssen Sie denn zur Arbeit?“, fragte Frau Sanders in den inneren Aufruhr hinein.
„Montag.“
„Nein, ich meine heute.“
„Studio? In einer Stunde.“
„Das reicht für eine Tasse Tee. Kommen Sie vorbei, es wird Ihnen gut tun.“
Es kam wie es kommen musste: Frau Sanders machte das Angebot, stundenweise auf Kimmie aufzupassen, und ich nahm dankbar an. Sie hatte in ihrem Leben genug kleine Kinder gehütet, um mit den anderen Alternativen locker mithalten zu können.
„Außerdem bringt so ein kleiner Sonnenschein wieder etwas Leben in meine Stube“, hatte sie gesagt und jeden weiteren Dank abgelehnt.
 
Im Studio war es warm und wieder einmal genoss ich das Rauchverbot. Trotzdem nutzte ich die Pause, um raus zu gehen. Die kühle, frische Luft tat gut, und ich versuchte, Bilanz zu ziehen.
Eigentlich hatte sich mein Schicksal seit Kims Geburt doch zum Guten gewendet: Robert schien sich zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, ernsthaft um einen Job zu bemühen. Svenja hatte ebenfalls genug vom Rumsitzen und sehnte sich nach ihren Freunden und der Schule. Sascha war ein sensibler, aufopferungsvoller Vater und würde seine kleine Familie um nichts in der Welt aufs Spiel setzen. Lotta brachte endlich den Mut auf, sich um ihr Stück vom irdischen Himmel zu kümmern. Frau Sanders schließlich hatte für die letzten Jahre noch einmal eine Aufgabe, die ihr Leben etwas bunter und damit leichter machen würde.
Was für ein Tag, dachte ich und beendete das Sonnenbad. Ich kramte im Rucksack nach Stift und Zettel und malte einen großen Kreis. Darein schrieb ich mit großen Buchstaben:
1        PEPITA – gute Miene zum bösen Spiel bis zum Showdown in Berlin
Hörte sich gut an, fast schon wie ein Plan. Also weiter im Text:
2        Andrea - hinhalten und hoffen, dass er Humor hat (Haha!)
3          Falk - einspannen und Schaden begrenzen (potenzieller Lebensretter!!!)
4          Robert - klar machen, dass er entweder Geld oder Zeit einbringen muss
5          Leser/innen - Artikel als ‚Startschuss in ein neues Selbstbewusstsein‘ verkaufen!
Und was machst du, wenn das nicht klappt?
Ich grinste den unsichtbaren Anni-Engel an und malte noch einen letzten Kreis, weit weg von den anderen: 
6          Notlösung: Australien
Anschließend faltete ich das Papier sorgfältig zusammen und steckte es in die Tasche, schließlich konnte man nie wissen, wozu enttäuschte Fans und Beinahe-Liebhaber so alles in der Lage waren.
 
18:00 Uhr, geschafft! Endlich!
Erleichtert verließ ich nach meinem Laufbandtraining das Studio in Richtung Zuhause, wo eine wilde Mischung aus Kindergeschrei, Radio und einer ausgeflippten 15-Jährigen auf mich warteten. Svenja kniete zwischen den verstreuten Resten unserer Glaskanne und versuchte, wenigstens die größeren Splitter einzusammeln. Kim, solange achtlos abgestellt, beschwerte sich bitter über ihre vollen Windeln. Beide heulten mit der Sängerin aus dem Radio um die Wette, ein Bild für die Götter.
„Wo ist Sascha?“, fragte ich und sah kurz nach Kim. Dann holte ich Lappen und Eimer und begann, die Brühe aufzutunken.
„Nach Hause“, jammerte Svenja und wischte sich die Nase mit dem Handrücken ab. „Er sagt, er kann hier nicht lernen. Er hat mich einfach verlassen!“
„Nicht verlassen, Kleines. Er nimmt nur eine Auszeit.“
Vor 15 Jahren warst du nicht so verständnisvoll, Yvi…
„Er lernt jetzt und kommt dann wieder, du wirst sehen. Ich könnte ehrlich gesagt auch nicht lernen, wenn dauernd jemand kommt und Kannst du mal eben?, sagt.“
„Aber er hat sich nicht mal verabschiedet!“ Das Leben konnte so trostlos sein!
„Und wie war dein Tag sonst?“
„Scheiße!“
„Erzähl!“
„Das ist es ja: Nichts war los, rein gar nichts!“ Svenjas Verzweiflung wandelte sich in Zorn. „Ich-habe-den-ganzen-Tag-niemanden-gesehen-außer-Kimmie-und-nichts-gemacht-außer-kochen-putzen-und-Windeln-wechseln“, schimpfte sie. „Früher habe ich mich danach gesehnt, mal für ein paar Wochen zu Hause bleiben und nichts tun zu müssen, keine Schule, kein Sport, einfach gar nichts. Und jetzt sitze ich hier rum und langweile mich zu Tode. So sehr, dass ich aus lauter Verzweiflung sogar Englisch-Vokabeln pauke. Das ist nicht fair!“
„Hat irgendwer geklingelt oder angerufen?“
„Paula und Jenny waren da und haben ihren Anstandsbesuch gemacht, aber sie mussten gleich wieder weg, weil sie sonst zu spät ins Kino gekommen wären.“ Sie schluchzte schon wieder. „Ich will auch mal wieder weg, Mama. Ich liebe Kimmie und würde sie niemals hergeben oder so, aber ... ich bin so allein!“
Ich wrang den Lappen aus und setzte mich neben Svenja auf den klebrigen Fußboden. Kim klagte schon wieder, aber die paar Minuten konnte sie warten.
„Pass auf: Du hilfst mir jetzt, die Wohnung herzurichten und das Mittagessen für morgen vorzubereiten. Dafür kriegst du den Abend frei. Ich spendier zwei Karten für das Kino, also schnapp dir deinen Sascha und geh richtig schön aus. Aber sei leise, wenn ihr wieder kommt, denn ich hab einen ziemlich vollen Plan für die paar Stunden, in denen du weg bist.“ Ich deutete mit dem Kopf auf den Stapel PEPITA-Leserbriefe, der schon seit Tagen unbearbeitet auf dem Schreibtisch lag.
„Und Kimmie? Stört die nicht beim Schreiben?“
Ich zwinkerte ihr zu. „Eigentlich nicht, denke ich, die eine oder andere Pause wird mir gut tun. Und falls doch, packe ich sie einfach ein und gebe sie bei Mareike ab. Wir sollten uns viel öfters eine Auszeit gönnen, findest du nicht?“
Svenja verzog ihren hübschen Mund zur Schnute. „Bloß nicht, Mama. Mareike bringt es fertig und zieht ihr eines dieser scheußlichen rosa Puppenkleider mit Puffärmelchen an!“
Nun mussten wir beide lachen. „Was soll’s, schaden wird es Kimmie nicht. Und gegen ein bisschen Rosa als Gegengift zu unserem Lebenswandel ist doch eigentlich nichts einzuwenden, oder?“
Svenja fiel mir in einem spontanen Anfall von Dankbarkeit um den Hals. „Danke, Mama.“
„Klar doch, Große, du hast dich tapfer geschlagen. Eine Auszeit ohne Kim, Haushalt oder Schule sei dir gestattet, zumal du ab Montag wieder lernen musst.“
„Echt?“
Ich nickte.
Svenja sprang auf, zögerte und drehte sich langsam um. „Mama, wenn wir grad dabei sind ... Ich will nicht zu deinem Arzt gehen.“
Ich dachte an meinem ersten Besuch beim Frauenarzt und wurde watteweich. „Der Besuch beim Gynäkologen ist nie angenehm, aber das legt sich mit der Zeit. Die Nachuntersuchung ist notwendig und er wird sehr vorsichtig sein, versprochen. Ich hab ihm erzählt, dass du noch nie beim Frauenarzt warst, und er ...“
„Aber das ist es ja!“ Svenja verhakelte die Finger ineinander und schaute gebannt auf das Ergebnis.
„Was ist es?“
„Er ist dein Arzt, Mama.“
„Ach so.“ Ich dachte nach. „Du denkst, dass er mit mir über dich spricht? Oder ich mit ihm?“
Svenja nickte. „Du kennst ihn seit Jahren und ich nicht. Du hast ihm wer weiß wie oft von mir erzählt und ich ... Mama, ich kenne ihn doch gar nicht!“
„Aber einen anderen Gynäkologen kennst du doch auch nicht.“
Nun huschte doch ein kurzes Lächeln über ihr vom Heulen ganz verquollenes Gesicht. „Doch. Den netten Arzt aus dem Krankenhaus.“
„Den Franzosen?“ Ich grinste bei der Erinnerung an die kleine, gedrungene Gestalt mit der unerwartet vollen Stimme, dem grell orangefarbenen T-Shirt und dem sympathischsten Akzent, den ich je gehört hatte. „Aber ich weiß gar nicht, ob das möglich ist.“
„Ich aber.“ Svenja war schon Feuer und Flamme. „Ich hab im Krankenhaus angerufen und gefragt. Die sagen, man muss nur ...“
„Du hast im Krankenhaus angerufen? Die sonst immer vor Scham im Boden versinkt, wenn sie mit Fremden reden soll?“
Svenja grinste. „Er hat eine Praxis in Essen und kann die Nachuntersuchung machen, ich muss nur meine Krankenkassenkarte mitbringen. Und einen Erwachsenen, wenn möglich. Ich hab schon einen Termin gemacht, für Mittwoch.“
„Aber ich kann dich am Mittwoch nicht nach Essen fahren. Ich hab mir den Nachmittag extra frei gehalten, um den PEPITA-Artikel zu schreiben, es ist höchste Zeit.“
„Wer spricht denn von dir?“
„Wer sonst?“
„Anni kommt mit, wenn du einverstanden bist. Wir nehmen die Straßenbahn und machen uns einen schönen Nachmittag in Essen.“
„Und die Zwillinge?“ Gegen so viel Eigeninitiative war ich machtlos. Ich dachte an Lotta und grinste: Von wegen Prinzessin auf der Erbse, es musste nur um den richtigen Einsatz gehen.
„Die Zwillinge kommen nicht mit, nur Kimmie. Passt du auf die Jungs auf, Mama? Bitte!“
„Na dann …“
„Danke!“ Svenja hauchte einen flüchtigen Kuss auf meine Wange. „Böse?“
Ich schüttelte den Kopf. „Nein, nicht böse. Eher überrascht.“
„Es ist doch nur ... es ist nicht wegen dir.“
„Versteh schon. Du willst solche intimen Fragen nicht vor deiner Mutter ausbreiten, richtig?“
„Quatsch! Anni will den Franzosen sehen.“ Schon flitzte sie davon, um ihrem Sascha die frohe Botschaft vom unverhofften Kinoabend zu verkünden.
Ich leerte den Putzeimer, füllte heißes Wasser nach und beseitigte die letzten Apfelsaftspuren. Dann holte ich Kimmie aus ihrem Bett und versorgte auch sie, bis ein seliges Lächeln über ihr Gesicht huschte. Zärtlich drückte ich das kleine bisschen Leben an mich. Wie arm wären wir alle ohne dich, kleine Kim!
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Was für ein Tag!
Es begann schon damit, dass Ingo mich um sechs Uhr morgens aus dem Bett klingelte.
„Aufstehen, Yvi, Training!“, säuselte er ins Telefon.
„Um die Zeit? Hastdusienochalle?“
„Irgendwann musst du sowieso aufstehen.“ Verspielt senkte er die Stimme. „Denkst du auch brav an unseren Trainingsplan? Er hat mich einiges gekostet.“
„Wieso?“ Im Geist ging ich alles durch. „Das ist nicht dein Ernst, oder? Weißt du eigentlich, was heute alles auf meinem Plan steht?“
„Laufen, Yvi!“
„Keine Zeit, ich muss arbeiten.“
Ingo ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. „Ich erwarte dich heute Nachmittag um fünf am Wasserbahnhof.“
Ich stöhnte. „Geht nicht, heute Abend muss ich auf Kim aufpassen.“
„Musst du nicht, das macht Anni. Sie kommt um halb fünf.“
„Seit wann redest du mit Anni?“
„Seit du mich zu deinem Trainer gemacht hast, erinnerst du dich?“
„Hmm. War wohl eine selten blöde Idee. Und warum ausgerechnet die Ruhrwiesen?“
„Weil wir dort prima laufen können. Bis nach Kettwig. Und jetzt fang wieder an zu atmen, dort steht nämlich mein Wagen und bringt dich zurück zu deinen Lieben.“
In meinem Kopf drehte sich alles. „Aber das sind locker 15 Kilometer! Das schaffe ich nie, so spät am Abend!“
Ingo flötete noch immer. „Sollst du auch gar nicht. Ist eher eine Ausdauerübung: Laufen, gehen, laufen, gehen, Pause. Und dazwischen der eine oder andere Sprint, schon wieder vergessen?“
„In welcher Zeit?“
„Egal, so lange es dauert eben.“
Warum hatte ich bloß gefragt? „Hab ich eine Wahl?“
„17:oo Uhr, Yvi!“
„Also gut, du hast gewonnen. Aber erwarte keine Meisterleistung von mir!“
„Werd ich nicht. Und schlag dir den Bauch nicht so voll heute Mittag, sonst bekommst du Seitenstechen. Ciao!“
Da ich schon mal wach war, konnte ich auch aufstehen und einen ruhigen Kaffee trinken, in letzter Zeit echter Luxus. Ich verschmähte den Frühstücks-Toast, zwang mir stattdessen zwei Löffel Müsli rein und erstellte einen Zeitplan:
 
06:10 Uhr - duschen (weil ich bei zwei zerknautschten Teenagern und einem Baby später keine Zeit mehr dafür haben würde)
06:20 Uhr - Frühstück für die Kids richten
07:00 Uhr - Pause (meine Fahrdienste wurden nicht mehr benötigt, die beiden Turteltauben wollten es sich nicht nehmen lassen, zehn Minuten früher aufzubrechen und gemeinsam auf den Schulbus zu warten)
07:45 Uhr - an mir die Spuren der Nacht wegretuschieren, Kimmie bei Frau Sanders abgeben und auf zur Arbeit
08:15 Uhr - Dienstbeginn bei KESKO
12:45 Uhr - Dienstende; noch schnell selber einkaufen und dann zurück zu Frau Sanders, Kimmie abholen
13:15 Uhr- hoffen, dass Kim schläft, und ein superschnelles Mittagessen zaubern (Grießpudding mit heißen Kirschen geht immer)
13:30 Uhr - Svenja und ihr Schatz kommen mit vollen Köpfen und knurrenden Mägen von der Schule und fordern Input
13:45 - auf Anni warten, die den Begleitservice für Svenjas Gynäkologenbesuch machte, und im Gegenzug ihre Zwillinge hüten (wenigstens war Sascha verständig genug, um sich zum Lernen in die Wohnung seiner Eltern zu verkrümeln).
Danach hatte ich frei. Obwohl, frei war übertrieben, denn die bislang standhaft ignorierten Zuschriften der PEPITA-Leserinnen warteten nach wie vor auf meinen Einsatz. Aber danach … Nee, leider auch nicht, denn da war ja noch der Anruf von eben und Ingos Termin. Blieb also nur gute Miene zum bösen Spiel machen. Schließlich war der 2. Mai nicht mehr weit.
Wie weit genau?
Ich kämpfte den Panikanfall nieder und flitzte zum Kalender. Mit zittrigen Fingern zählte ich nach: 31 Tage! Es waren tatsächlich nur noch vier Wochen und drei Tage bis zu diesem leidigen Halbmarathon in Mülheim. Warum hatte mir das niemand gesagt? Und warum, verdammt noch mal, hatte ich Andrea nicht sofort abgesagt, als er damit anfing? So wie Thea das in meiner Lage gemacht hätte?
Hätte ich nicht.
Das war ja das Problem! Ich wollte sein wie sie, und nun? Hatte ich den Salat.
Yvi kommt in den Kna-ast!
Weiß ich selber.
Du kannst alles, was du willst, Yvi, schließlich bist du eine Frau!
Ich brauchte einen Plan! Wie ein wildgewordener Ping-Pong-Ball hüpfte der Satz in meinem Kopf. Ich verschob das Nachdenken auf den Nachmittag, an dem ich laut Plan etwas Zeit haben sollte.
Aber wieder einmal kam alles anders als gedacht: Zunächst benötigte Svenja deutlich länger als geplant, um sich und Kimmie für den Trip nach Essen zu richten. Kaum waren die drei weg, maulte Marcel los: „Eure Filme kenn ich alle schon, Yvi. Hast du nicht was Neues?“
„Vielleicht was ab zwölf?“, hoffte Pascal und bohrte hingebungsvoll in der Nase.
„Ab zwölf? Erlaubt Anni das denn?“
„Ach die …“ In seltener Eintracht winkten die Zwillinge ab. „Sie muss ja nicht alles wissen.“
„Na gut. Mal sehen was ich hab.“
„Aber nix mit Liebe!“, forderte Marcel. Ob der wirklich Annis Sohn war? Schließlich zogen die beiden glücklich mit Harry Potter und der Gefangene von Askaban ab.
Ich setzte mich an den Küchentisch. Vier Wochen noch, ich war erledigt.
Yvi kommt …
Was hatten die im Mittelalter nochmal mit Betrügern gemacht? An Hals und Händen in einen Holzbalken geklemmt und durch die Stadt getrieben, Spott und Häme preisgegeben …
Schandgeige.
Wie bitte?
Der Balken. Man nannte ihn Schandgeige.
Ach ja, hatte ich ganz vergessen. Danke, Thea.
In diese wenig erbaulichen Überlegungen platzte ein Anruf von Lotta: „Dein Möchtegern-Italiener hat sich gemeldet. Er drängelt wegen der Leserbriefe, du sollst dich mit den Antworten beeilen. Und gib ihm endlich deine eigene Nummer, sonst mach ich das.“
„Warum auf einmal so aggro? Gestern noch hast du das für einen Riesenspaß gehalten!“
„Ja, gestern. Aber heute konnte ich gerade noch verhindern, dass Robert dran geht. Er hätte Andrea sicher darauf hingewiesen, dass du noch andere Verpflichtungen hast als seine blöde Zeitung.“
Oh je, Robert, den hatte ich erfolgreich verdrängt.
„Wie lange soll der eigentlich noch bei dir wohnen?“
„Bis er was Eigenes gefunden hat. Und da ich deine herzenstiefe Abneigung nicht teile …“
„Du bist ja auch kein Mann und hast nichts zu befürchten.“
„… sondern im Gegenteil seine Gegenwart äußerst inspirierend finde, ist es mir eigentlich egal. Sonst noch was?“
„Nein danke. Falls Andrea wieder anruft, sag ihm doch, dass er …“
„Ich werde ihm gar nichts sagen, Yvonne, sondern ihm deine Nummer geben und erklären, dass er dich in Zukunft da anrufen soll.“
„Oh nein, das tust du nicht!“
„Tu ich doch. Und nun hör auf zu toben und tu was Sinnvolles. Was macht zum Beispiel dein Lauftraining? Ich habe gerade in den Kalender gesehen und festgestellt …“
Galgenhumor, riet Anni. Oder Notlüge. Und vergiss nicht, nach der Adresse in Australien zu fragen!
Ich entschied mich für die Notlüge. „Oh, das läuft super, Ingo und ich laufen heute Abend die Halbmarathonstrecke. Zur Probe.“
„Halbmarathon? Hier?“
„Mülheim – Kettwig, immer an der Ruhr entlang. Ich freu mich schon, bin gespannt auf meine Zeit.“
„Und in welchen Schuhen läufst du?“
„In den neuen, die Ingo mir über das Internet besorgt hat. Sie sind heute Morgen angekommen und müssen noch eingelaufen werden, sonst kriege ich beim Rennen Blasen.“
 
Wenig später, die Zwillinge lagen gespannt vor dem Fernseher, setzte ich mich wie geplant an den Schreibtisch und sah den Stapel mit Leserbriefen durch. Sollte ich die wirklich alle beantworten? Meine zwei Stunden würden nicht einmal reichen, das alles zu lesen, geschweige denn, mir eine gute Antwort einfallen zu lassen! Hier zum Beispiel schrieb eine Frau aus dem Schwarzwald:
 
Sehr geehrte Frau Dr. von Grünberg!
Ich danke Ihnen von Herzen für Ihren Leserbrief in der Februar-Ausgabe von PEPITA. Mit diesem Artikel haben Sie mir die Augen geöffnet und die Welt zurück gegeben. Wie lange sitze ich schon hier zwischen Hausaufgaben und einem ungeliebten Büro-Job und sehne mich nach der Chance, noch einmal etwas Ungewöhnliches zu erleben und meinem Leben wieder Farbe zu geben. Letzte Woche endlich kam diese Chance in Gestalt einer ehemaligen Schulkameradin, die mich zu einem Urlaub auf den Malediven einlud. Ihr wohlhabender Mann war kurzfristig verhindert und sie auf der Suche nach Gesellschaft.
Noch vor wenigen Wochen hätte ich so etwas nicht einmal in Gedanken erwogen, ist doch der Platz einer Mutter bei ihren Kindern. Dank Ihrer Radikalkur habe ich aber überlegt, wie sich diese Chance (und als solche betrachte ich das unerwartete Geschenk inzwischen) mit meinen vielen Verpflichtungen vereinbaren lässt, statt wie üblich zu erklären, warum es nicht geht. Nun wird meine Schwester sechs Tage lang das Regiment im Haus übernehmen, der Chef hat den ungeplanten Urlaub ohne mit der Wimper zu zucken genehmigt, und ich sitze demnächst in einem Vier-Sterne-Hotel mit runder Badewanne und lasse mich verwöhnen. Was für ein Traum! In tiefster Dankbarkeit – Ihre …
 
Oder die hier:
 
„Kennen Sie das: Sie kommen nach einem langen, anstrengenden und erfolgreichen Arbeitstag nach Hause. Die Kinder fallen Ihnen um den Hals, einen Rest Zahnpasta noch im Gesicht. Begeistert berichten sie von guten Mathe-Noten, einem erfolgreichen Fußballspiel und einem neuen Fohlen auf dem Ponyhof. Ihr Gatte hält sich derweil dezent im Hintergrund, bis die Zwerge im Bett sind, dann entführt er Sie mit einem Glas kalten Champagner und einem aufregend langen Kuss in einen Abend, der keine Wünsche mehr offen lässt …
Kennen Sie nicht? Ich auch nicht, und ehrlich gesagt bin ich sogar froh darüber. Zwar träumte ich im Stillen von dieser Art Mann, aber inzwischen weiß ich es besser: Er würde wohl weder Zufriedenheit noch erotische Begeisterung wecken, sondern schlicht Langeweile. Im Ernst: Wie aufregend wäre das Leben mit einem Galan an der Seite, der sich tagaus, tagein um nichts weiter als Kinder, Küche und womöglich auch noch Kirche kümmert? Sie haben recht, Frau Dr. von Grünberg: Wir alle sind unseres eigenen Glückes Schmied. Auch wenn weder wir selbst noch unsere Lieben Bilderbuchfiguren sind, so haben wir doch eines gemeinsam: die Möglichkeit, das aus uns zu machen, was wir noch nicht sind. Vielen Dank dafür – und für den Mut, dieses Jahr nicht wie üblich auf den Campingplatz zu fahren, sondern endlich mal getrennten Urlaub zu machen: Die Kinder auf dem Ponyhof und mein Mann und ich in der Toskana! Neuzeitliche Grüße – Ihre …
 
Das hatte mir gerade noch gefehlt! Wo um Himmels Willen sollten Frauen wie diese den Humor hernehmen, um meinen Griff in die Satire-Kiste zu belächeln?
Du bist geliefert, Yvi!
Weiß ich selbst.
Mehr als das: Du bist to-ot!
So konnte das nicht weiter gehen. Je mehr Lügen ich erfand, um die anderen glaubhaft zu machen, umso höher türmten sich die Wellen über mir auf. Irgendwann würde das Ganze mit einem lauten Knall zusammenstürzen und alles mit sich reißen, mich inbegriffen. Es gab nur eine Lösung, wenn ich nicht vor Angst sterben wollte: Ein Ende mit Schrecken statt einem Schrecken ohne Ende.
Du hast also einen Plan?
Nicht wirklich, eher so etwas wie eine Idee.
Du meinst die Tickets nach Australien?
 
„Wie war dein Training, Mama?“ Svenja strahlte mit dem frisch gebadeten Säugling um die Wette.
Ich winkte ab und nestelte an meinen Schuhbändern. „Frag lieber nicht!“
„So schlimm?“ Da ich nicht antwortete, verzog sie sich in die Küche. „Ich mach uns einen Tee.“
Ich schälte meine geschundenen Füße aus den neuen Schuhen und zählte die Ausbeute: Drei … vier … ganze fünf Blasen hatte der Schwindel mir eingehandelt.
„Sieht ja übel aus!“ bemerkte Svenja und stellte den Tee auf den Wohnzimmertisch. „Was hältst du von einem heißen Bad mit anschließendem Fernsehabend? Kimmie übernehme ich.“
Dankbar nahm ich das Angebot an und ließ mich in den Fernsehsessel gleiten. „Wie war die Untersuchung? Hat er dich gut behandelt, dieser Doktor Pe… Pa…“
 „Dr. Marcel Pegris“, lachte Svenja. „Ja, der ist genauso nett wie im Krankenhaus.“ Sie verzog ihr Gesicht zu jenem Grinsen, das sie nur für megageheime Geheimnisse hatte. Die sie natürlich nie lange für sich behalten konnte: „Anni ist verknallt!“
Ich bemühte mich um Desinteresse und humpelte ins Bad. „In wen?“
„In Dr. Pegris natürlich.“
„Den Franzosen?“
„Nein, er ist Belgier, aber das ist ja auch egal. Auf alle Fälle hat sich deine Freundin Anni in meinen Frauenarzt verknallt, als er mich heute untersucht hat. Ist übrigens alles in bester Ordnung.“
„Was ist daran in Ordnung, wenn sich Anni an deinen Gynäkologen ranmacht?“
„Mama! Willst du es jetzt hören oder nicht?“
„Natürlich, und zwar alles. Also los, was ist passiert?“
„Als wenn Anni einen Grund braucht, um sich zu verknallen.“ Gekonnt servierte Svenja mir den Tee – von links, Überbleibsel ihres letzten Ferienjobs. „Solltest du vielleicht auch mal wieder machen, Mama.“
„Ich? Mich verknallen?“ Bei der Vorstellung, wie ein verliebter Teenager auf Beutefang zu gehen, begann ich zu glucksen.
„Täte dir gut“, schwatzte sie weiter. „Du hättest Anni sehen sollen: Augen voller Sterne und Energie, die noch in fünf Metern Entfernung geprickelt hat. Wenn man dich dagegen so ansieht …“
„Vielen Dank für die Blumen.“ Lachen musste ich trotzdem. „Nein danke. Ehrlich, Svenja, für so etwas hätte ich nicht einmal Zeit.“
„Ach komm schon, Mama, versuch es doch wenigstens! Die paar Tage, in denen du mit Andrea geflirtet hast, warst du richtig cool drauf.“
„Wie bitte? Wie kommst du denn darauf, dass …“
„Mama, bitte! Ich bin keine zwölf mehr.“
Nicht? Seit wann?
Seit sie dir einen fünf Pfund schweren Beweis ins Nest gelegt hat.
Ich schluckte. Danke, danke! Ihr seid so gut zu mir!
„Hat er dir wenigstens eine neue Pille verschrieben?“
„Wieso?“
Rache ist süß! Von wegen über mein Liebesleben plaudern! „Oder hast du Lust auf noch so einen Wonneproppen?“
 
Svenja war nicht die einzige, die das Geheimnis nicht für sich behalten konnte, und so saß ich wenig später mit dem Telefonhörer in der einen und dem Badesalz in der anderen Hand am Wannenrand und forderte mehr.
„Ich will alles wissen, Anni, einfach alles. Um es mit deinen Worten zu sagen: Jedes einzige, schmutzige kleine Detail. Und wehe, du lässt etwas aus!“
Anni quietschte so laut, dass ich Ohrensausen bekam und den Hörer weit weg halten musste, trotzdem verstand ich jedes Wort:
„Euer Belgier, der ist ja vielleicht süß! Zum Anbeißen, sag ich dir! Spricht ein Französisch, dass es einem heiß und kalt über den Rücken läuft. – Erzähl mir wie es war, als du ihn zum ersten Mal gesehen hast!“
So oder ähnlich ging es eine ganze Weile, ich kam kaum zu Wort. Stattdessen schleppte ich das Telefon ins Badezimmer, goss ein bisschen von Svenjas teurem Entspannungsöl ins Wasser und ließ mich hinein gleiten. Wohlige Wärme umspielte den Körper und ich ließ mich entspannt tiefer gleiten. Bis …
„Autsch! Verflixt!“
„Was ist los?“, unterbrach Anni ihren Redeschwall. „Hast du dich verletzt?“
„Nein! Bin mit Blasen an den Füßen ins heiße Wasser gerutscht!“
„Autsch! Wo hast du denn die her?“
„Probelauf. Mit Ingo. Vom Wasserbahnhof bis nach Kettwig, immer an den Ruhrwiesen entlang.“ Hörte sich richtig viel an, fast wäre ich stolz auf mich gewesen!
„So ein Sklaventreiber! Und das soll gut für dich sein?“
„Für mich nicht, aber für meine Kondition. Aber ganz so schlimm war es nicht, zurück durfte ich im Auto fahren. Trotzdem hat es mir fünf Blasen eingebracht!“
„Und?“
„Wie und?“
„Nun komm schon! Hat es gefunkt?“
„Hä?“
„Na, zwischen dir und Ingo!“
„Quatsch! Ingo ist mein Trainer und kein Name auf deiner Liste, Anni. Vergiss das sofort wieder!“ Ich zog mir einen Schaum-Bart bis an die Ohren und musterte das Ergebnis im Spiegel. „Hab die Nase voll von Männern, keine Lust mehr.“
„Wie jetzt - keine Lust auf Ingo oder keine Lust auf Männer?“
„Beides.“
„Echt? Komm sofort aus dem heißen Wasser raus, Yvi!“
Ich gab mich geschlagen. „Also gut, weil du es bist. Männer bringen alles durcheinander, Anni, mein ganzes Leben. Im Moment will ich einfach nur meine Ruhe haben. Ein bisschen Geld könnte nicht schaden, von wegen Australien und so, aber sonst ...“
Anni gluckste schon wieder.
„Und dass diese unglückliche PEPITA-Geschichte endlich zu Ende ist wünsche ich mir auch. Wenn Andrea das rauskriegt, wird er mich lynchen.“
„Glaubst du?“ Ihr Grinsen war bis hierher zu sehen. „Also wie der dich beim Dreh angesehen hat … Ich glaub zwar schon, dass er dich anfassen würde, aber nicht, um dir weh zu tun.“
„Hör auf damit, Anni, ich kann das nicht mehr hören.“
„In Lottas Dachkammer hat sich das aber noch ganz anders angehört. Sag bloß, du glaubst jetzt nicht mehr an deinen Prinzen?“
Ich lachte kurz und hart. „Im Moment sehe ich nirgendwo Prinzen, Anni, nur Frösche. Vielleicht könnte ich mit Andrea tatsächlich den besten Sex meines Lebens haben, aber was ist danach?“
„Schwerer Fall von Lebenskrise“, konstatierte die Freundin. „Wenn es den perfekten Mann gäbe, meine Liebe, würde die Welt aufhören, sich zu drehen, und dein Leben wäre zu Ende. Zumindest würde es aufhören, Spaß zu machen. Nicht ein Mann für jede Gelegenheit, sondern für jede Gelegenheit einen Mann, weißt du nicht mehr? Männer sind keine Märchenprinzen, die sich beim ersten Kuss verwandeln, da musst du schon flexibel sein!“
„Aber müssen es denn gleich Frösche sein?“, jammerte ich. „Könnte nicht wenigstens ein Ritter dabei sein oder ein Bauer? Ich will nicht wählerisch sein, Anni, aber sie passen einfach nicht.“
„Ich weiß, Engelchen, also brauchen wir neue Prinzen. Ich könnte ja mal deinen Ingo …“
„Untersteh dich! Und jetzt muss ich Schluss machen, bevor meine Tochter auf dumme Gedanken kommt.“
„Na dann gute Nacht, Froschkönigin!“
„Gute Nacht, Anni! … Sag mal, können belgische Frösche eigentlich küssen?“
„Untersteh dich!“
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Die nächsten Wochen entwickelten sich zu einem Marathon ganz eigener Art. Während Beelzebub, Thea und Anni es sich in meinem Oberstübchen gemütlich machten und jeden Schritt kommentierten, richtete Ingo sich an meiner Seite ein. Wie ein treuer Schäferhund war er zur Stelle, sobald ich ihn brauchte – und sonst leider auch.
„Atmen nicht vergessen, Yvi!“, mahnte er jetzt, freundlich wie immer und mit einem verspielten Lächeln um die Lippen. Das Grübchen an seinem Kinn verschwand bei jedem Schritt, den ich auf dem Laufband machte, nur um gleich darauf wieder aufzutauchen und ich fragte mich, ob man es hinter einem Bart verstecken könnte, damit es einen nicht so ablenkt. Ingo hatte das absolut perfekte Gesicht für einen Vollbart, gerade wenn er so blond wäre wie sein Haar.
„Ich atme ja, was hast du denn?“, schimpfte ich. „Zwei Schritte – einatmen. Zwei Schritte – ausatmen. Was willst du noch?“
„Dass du aufhörst zu reden und richtig atmest. Kreisatmung, weißt du noch? Mund ein, Nase aus. Bewahrt dich vor Seitenstechen.“
Prompt flog meine rechte Hand an die Leiste – Mistmistmist!!!
„Tempo raus und gehen, Yvi. Keine Widerrede!“
„Jawohl, Herr Lehrer!“
Ich ließ es zu, dass er auf dem Geräte-Display herumtippte, und nutzte die Pause für Gedankenspiele: Robert hatte gedrungene, weiche Hände, und Falks waren lang und schlank wie die eines Künstlers. Andrea hingegen – nun, der hatte vor allem flinke Finger, vor denen man sich in Acht nehmen musste. Ingos Hände, mit denen er jetzt auf den Tasten herumtippte, waren groß, sehnig und rau, man sah ihnen das regelmäßige Training an. Ob die Hornhaut an den Handballen wohl kratzte, wenn sie über …
„Treibst du außerhalb des Studios eigentlich auch Sport?“, fragte ich und versuchte, möglichst gleichgültig auszusehen. „Ich meine nur, weil deine Hände nicht nach Schreibtisch aussehen.“
Er fühlte kurz über die Schwielen. „Klettern, Paragliding, im Sommer Segeln und im Winter Tourenski. Ich halte mich gern im Freien auf.“
Ich nahm meinen Lauf wieder auf und freute mich über das moderate Tempo. „Warum arbeitest du dann in einem Sportstudio und nicht im Klettergarten?“
„Weil es hier zu wenig davon gibt. Das Ruhrgebiet ist meine Heimat, Yvi, ich liebe diese Stadt und das Revier. Berge, Wälder und Seen sind wie Marmelade, der Rest ist Brot. Ich mag Brot.“
Überzeugungstäter also. „Und was machst du an Wochenenden mit Dreckswetter? Die sich nicht für aufregende Freizeitaktivitäten eignen, meine ich?“
„Warum interessiert dich das?“
„Weil du mein Trainer bist und verlangst, dass ich dir vertraue. Außerdem verbringen wir so viel Zeit miteinander, findest du da nicht, dass wir mehr voneinander wissen sollten?“
„Raus mit der Sprache: Was geht in deinem Kopf herum?“
„Ach, nichts besonderes eigentlich. Außer vielleicht – hast du schon mal Kampfsport gemacht? Vielleicht einen schwarzen Gürtel in Karate oder so?“
Nun musste er doch lachen. „Nein, hab ich nicht, tut mir leid. Jetzt sag  endlich, warum das so wichtig ist.“ Seine braunen Augen funkelten trotz Neonlicht und ich konnte seine Spannung körperlich spüren.
„Ach, es ist nur … nächste Woche kommt die neue PEPITA raus.“
„Und?“
„Und da sollte ich vielleicht mehr können als nur laufen.“
Ingo wartete.
„Sie werden die Fotostory bringen, Andrea hat sie ganz groß angekündigt. Gleich neben dem Artikel über Syra Teufelein, und die überblättert bestimmt niemand!“
Du bist erledigt!
„Ich bin erledigt.“
„Nun übertreib mal nicht. Bilder in Magazinen sind grundsätzlich nachbearbeitet, und wenn du Glück hast, erkennt dich kein Mensch.“
„Und wenn doch?“
Dann solltest du laufen …
Ingo stoppte das Band und zog mich hinter sich her zur Spiegelwand. Er stellte mich davor, was gar nicht einfach war, stocksteif wie ich mich anstellte, und breitete meine Arme aus. „Was siehst du, Yvi?“
„Windmühlenflügel“, antwortete ich wahrheitsgemäß.
„Was noch?“
„Ein Großmaul, das seine vorlaute Klappe nicht halten konnte.“
„Willst du wissen, was ich sehe?“
„Nein“, log ich. Natürlich wollte ich wissen, was Ingo von mir dachte, ganz zu schweigen von dem, was er sah.
Er trat näher, bis seine Konturen hinter den meinen fast verschwanden. Fast, wohl gemerkt, denn obwohl ich mit 1,84 Metern nicht gerade klein bin, überragte er mich noch um einen halben Kopf, und hinter seinen Schultern hätte ich problemlos Verstecken spielen können. Entmutigt ließ ich die Hände sinken. „Wie groß bist du eigentlich?“
„Zwei Meter, fast. Aber wir reden jetzt nicht über mich.“ Entschlossen richtete er meine Schultern auf und ließ anschließend seine Hände darauf liegen. Sie fühlten sich warm und stark an, und ich wünschte, sie könnten dort bleiben.
„Ich sehe eine starke Frau, Yvi. Du bist groß, attraktiv und selbständig und brauchst dich vor niemandem zu verstecken. Immerhin lebst du seit Wochen mit zwei Teenagern und einem Baby zusammen, wovor hast du da noch Angst?“
„Dass die Leserinnen mich in der Luft zerreißen, wenn der Schwindel rauskommt“, piepste ich. Wo war sie nun, die große starke Frau?
„Warum sollten sie? Ich denke, dass die Ähnlichkeit zwischen dir und Thea kaum jemandem auffallen wird. Und falls doch, sagen wir einfach, es sei Zufall.“
„Und die anderen?“ Wir zwei waren ja nicht die einzigen in diesem Spiel. „Robert kennt zum Glück kaum jemand, aber Lotta hat einen regen Bekanntenkreis, Svenja geht seit einer Woche wieder zur Schule, und auf ihre Diskretion würde ich nicht wetten. Und Sascha …“ Ich schluckte. Zu Sascha gehörten Mareike, Julian und ihre haarige Gerüchteküche. „Oh je!“
Ingo hatte nicht zugehört oder teilte meine Bedenken nicht, zumindest war er in einem anderen Film. „Welche Farbe hat der Laufdress deiner Mutter?“
„Lottas Sportklamotten? Petrol, weil es Russisch-Grün nicht gab. Derzeit ist bei ihr alles grün, musst du wissen, und diese Phasen dauern eine Weile.“
„Dann verwirren wir die aufmerksamen Leser einfach mit deinem eigenen Stil. Bleib so stehen, ich bin gleich zurück.“
Zum Glück verzichtete Ingo auf Spielchen wie Augen zu machen und so, trotzdem gelang ihm die Überraschung.
„Die Lauf-Kombi!“ Begeistert nahm ich Top, Hose und leichte Jacke aus dem Karton. „Du hast mir gar nicht erzählt, dass sie schon da ist! Woher weißt du überhaupt, dass Blau und Weiß meine Lieblingsfarben sind?“
„Manchmal redest du mehr, als dir lieb ist. Aber jetzt hör einmal auf damit und probier sie an.“
Ich hätte ihn küssen können, besann mich aber im letzten Moment und beließ es bei einer Umarmung. Wie hätte das auch ausgesehen? Die anderen Studiogäste schauten schon zu uns rüber und tuschelten, auf noch mehr Gerüchte hatte ich wirklich keine Lust.
Der Dress saß wie angegossen und ich begann mich zu fragen, wer ihn wohl ausgesucht hatte. Konnte es sein, dass hier ein Mann mit Geschmack vor mir stand? Oder gab es ein weibliches Wesen an seiner Seite, das heimlich die Hand über ihn hielt?
„Zufrieden?“, unterbrach er meine Überlegungen.
„Mehr als das. Was bekommst du dafür?“
„Nicht so viel, wie es wert ist. Betrachte es als Investition in deine Zukunft, schließlich kannst du weder Thekendienst machen noch Mitgliedsbeitrag zahlen, wenn sie dich lynchen.“
Lynchen?
„Ich liebe es, wenn meine Umgebung mich motiviert!“
 
Um die Stimmung im Volk auszuloten, musste ich mich wohl oder übel unter eben dieses mischen. Und welcher Ort wäre da besser geeignet als Mareikes Frisörladen, Budget hin oder her? Ich kratzte also das letzte bisschen Geld und Mut zusammen und stapfte geradewegs ins Zentrum des zu erwartenden Sturmes. Vielleicht gab es ja eine lange Warteschlange und ich bekam noch Zeit, mir eine Strategie einfallen zu lassen.
Doch die Hoffnung auf eine Galgenfrist wurde enttäuscht.
„Yvi? Du hier? Was für eine Überraschung! – Julian, guck doch mal, wer da ist!“ Zuckersüß flog Mareikes Stimme aus der linken hinteren Ecke und ließ die Köpfe von Kunden und Mitarbeitern zu mir herüber fliegen - von wegen unauffällig!
Julian nickte kurz und wandte sich wieder seinem Kunden zu.
Mareike war weniger zurückhaltend: „Was verschafft mir die Ehre deines Besuches? Sag nicht, du willst dir die Haare machen lassen, das wäre ja eine Premiere.“
Ehrlich gesagt hatte ich eher an Wimpernfärben gedacht, die sechs Euro hätte unser Etat schon noch verkraftet. Aber dieser Herausforderung konnte ich nicht widerstehen: „Es gibt Momente, da muss man einfach mal an sich denken.“
Wofür die Schwiegermutter in Spe Verständnis hatte: „Endlich kommst du zu Verstand, Yvi! Sabrina, könnten Sie hier weiter machen, bitte? Darum muss ich mich selbst kümmern.“
Mareike entschuldigte sich bei ihrer Kundin, drückte sie der eifrig herbeigeeilten Kollegin in die Hand und trippelte zu mir herüber.
„Komm, wir setzen uns hier rüber und reden erst einmal. An was genau denkst du denn? Nur waschen und schneiden, oder mal ein neues Image? Etwas Farbe und ein frischer Schnitt können da Wunder wirken.“ Sie betrachtete mich skeptisch. „Wenn du mich fragst, ich bin für den Schnitt, deine Haare sehen wirklich fürchterlich aus.“
Was sollte ich da noch sagen? Waschen und Schneiden wäre günstiger gewesen, aber das würde Mareike nicht bei Laune halten. Also verabschiedete ich mich von der stillen Reserve für Notfälle und holte tief Luft. „Das ganze Programm, Mareike, Schnitt, Farbe und Makeup. Ein neues Gesicht halt.“
Oh ja, ich musste dringend mit Andrea wegen der Honorars reden. Oder besser noch mit Falk.
Mareike strahlte und machte sich ans Werk. Sie zog etliche Bücher und Zeitschriften unter dem Tisch hervor und zeigte mir eine Frisur nach der anderen. Ich entschied mich schließlich für einen pfiffigen Kurzhaarschnitt mit Fransen.
„Bist du sicher, dass du deine schönen Haare gleich ganz abschneiden willst? Sollten wir es nicht erst mal mit der halben Länge versuchen und sehen, wie die anderen reagieren?“
„Salamitaktik? Nein danke. Wenn schon Imageveränderung, dann richtig.“ Ob die Zeit bis zur nächsten PEPITA ausreichte, um meine Umgebung mit einem Fransenkopf zu blenden? Immerhin hatte Thea beim Dreh einen zartgelben Schal um den Kopf getragen, so dass man ihre Haare nicht sehen konnte.
„Kommen eigentlich auch Frauen zu dir, um sich komplett umstylen zu lassen?“, forschte ich.
„Aber ja doch, öfter als du denkst. Gerade wenn das Geld nicht reicht, um eine neue Garderobe zu kaufen, muss der Kopf herhalten. Im Grunde leben wir davon, Cut & Go alleine macht nicht satt.“
Wie wahr, wie wahr! „Und? Sind deine Kunden zufrieden?“
„Kundinnen, Yvi. Wenn du es richtig machst, klappt es schon.“ Geübt fuhren ihre Hände in mein Haar und ließen die Strähnen durch die Fingerspitzen gleiten. „Was ist es denn bei dir? Verstecken oder verführen?“
Ich wurde schon wieder rot. „Weder noch, Mareike. Ich brauche wirklich nur einen neuen Look, immerhin ist es Frühling und da …“
„Schon klar, ein Geheimnis also. Das bei mir bestens aufgehoben ist, wie du ja weißt. Aber wie du willst, ich kann warten. Am besten bringen wir zuerst die Farbe auf und schneiden dann. Wie willst du es denn haben? Wieder blau-schwarz wie sonst? Oder wirklich neu?“
„Wirklich neu, würde ich sagen. Was schlägst du vor?“
„Rot. Dein Haar hat einen natürlichen Rotstich, den kriegst du mit keiner Tönung raus. Stattdessen solltest du ihn nutzen und betonen. Ich zeig dir was …“ Eifrig zog sie los, um die gefärbten Haarproben zu holen.
Ich stöhnte. Sollte ich sie wirklich rot färben? Andererseits stimmte das mit dem Rotton und ich wusste auch, wem ich ihn zu verdanken hatte. Lotta hatte Theresa als stolze und mutige Frau beschrieben, die sich von Konventionen nicht verbiegen ließ – warum also nicht? Wenn schon neues Image, dann richtig, und ein starkes Vorbild konnte nicht schaden.
Wir entschieden uns für ein warmes Kastanienrot, und Mareike machte sich gut gelaunt ans Werk.
„Entspann dich, Yvi, und genieß die Massage, die geht heute auf Kosten des Hauses.“
„Wie reagiert eigentlich die Umgebung auf so eine Typveränderung?“
Mareike spülte das Shampoo aus und massierte die Kopfhaut. „Unterschiedlich. Ich hatte schon Ehemänner, die allen Ernstes forderten, die abgeschnittenen Haare wieder anzuschweißen oder blondierte Strähnen nachzudunkeln.“ Sie feixte. „Männer halt, was willst du da erwarten?“
Ich schluckte. „Aber sie sind nicht alle wütend, oder?“
„Oh nein, wo denkst du hin, dann würde ja niemand mehr kommen. In der Regel sind die Ergebnisse überwältigend, und die Reaktionen ebenfalls. Neulich erst erzählte mir eine Kundin, dass sie beim Metzger nicht mehr erkannt wurde – wenn das keine Reklame ist, weiß ich es auch nicht.“
Nicht wiederzuerkennen? Das hörte sich fast so gut an wie Australien.
„Wie findest du das eigentlich, wenn Frauen sich derart … verändern?“ Langsam arbeitete ich mich zum Kern meines Anliegens vor. „Was denkst du über sie?“
„Ehrlich gesagt habe ich darüber noch nie nachgedacht. Es gibt schon welche, die ich im Stillen belächele, was ich natürlich nie zugeben würde. Aber die meisten gewinnen durch den Wechsel so sehr an Ausdruck, dass ich sie beneide.“
„Beneiden? Worum?“
„Um ihren Mut, die Dinge in die Hand zu nehmen. Jemand anderes sein zu wollen, als das Schicksal ihnen zugedacht hat.“ Oha! „Sei doch mal ehrlich, Ivy: Wer hat denn heute noch die Gelegenheit dazu?“
Neid? Mut? Das hatte ich nicht erwartet, schon gar nicht von Mareike. Aber es gefiel mir.
„Du würdest also niemanden verachten, der mit seiner Identität spielt?“
Neugierig rückte sie näher heran. „Spuck es aus, Yvi: Wer ist es?“
„Was? Wie? Ich …“
„Du machst mir nichts vor: Erst die heimliche und ungeheuer wichtige Reise nach Frankfurt, für die du sogar Svenja allein gelassen hast. Dann versteckst du dich wochenlang hinter Aschenputtel, und jetzt soll es plötzlich eine Prinzessin sein. Wer ist der Kerl?“
Spiel, Satz und Sieg, Yvi!
‚Ich möchte jetzt nicht darüber reden‘ war keine Option, aber was dann?
Wenn man eh schon nass ist, kann man auch ins Wasser springen, riet Anni.
Also gut. „Du hast mich erwischt, Mareike. Aber nicht weiter sagen!“
„Wo denkst du hin? Schließlich müssen wir Großmütter ja zusammenhalten, oder nicht?“
Oha! Hatte da jemand noch eine Rechnung offen? Ich brauchte schnellstens einen Geistesblitz!
Nimm die Oma!, drängte Thea. Mareike steht grad auf das Thema.
„Das trifft du die Sache ziemlich gut. Es ist – ich bin 35, Mareike, und keine 50. Wie soll ich mich da als Oma fühlen?“
Unerwartet wurde die Ärmste watteweich. „Ach das ist es also – kenn ich, Yvi. Dein kleines Geheimnis ist bei mir in den besten Händen.“
Wer‘s glaubt, wird selig!
„Aber das ist doch noch nicht alles, oder? Ist es wegen Ingo?“
Ich schnaubte. „Was ihr nur alle mit Ingo habt … Er hilft mir gerade, die Folgen des Oma-Daseins im Griff zu halten, weiter nichts. Dafür ist er als Trainer ja da: Ernährungstipps, Ausdauerübungen, Entspannungstraining …“
Ich dachte an seine Hände auf meinen Schultern und schaute schnell weg.
„Wie schade!“ Mareike war die Enttäuschung anzusehen, sie lechzte förmlich nach einer Geschichte.
Dann gib ihr doch eine, flüsterte Anni. Eine, die dir in die Hände spielt. Notfalls wirf ihr einen deiner ungeliebten Frösche zum Fraß vor.
Warum eigentlich nicht?
„Also wenn ich ehrlich bin: Es gibt da tatsächlich einen Grund, warum ich mich wieder attraktiv fühlen möchte“, säuselte ich und senkte die Stimme.
„Also doch! Ein Mann, stimmt’s?“
„Wie du das wieder erraten hast … Aber ja, es ist ein Mann. Ich habe ihn auf eben jener Reise kennen gelernt und … ja, ich finde ihn interessant.“
„Und er dich auch?“
Ich dachte an Andreas Finger und die Hitze, die sie erzeugten, und nickte. „Ich denke schon. Aber so, wie ich mich in letzter Zeit fühle, werde ich ihn nie für mich gewinnen. Vielleicht sind deine roten Fransen ja der Jungbrunnen, der die Oma wegzaubern kann.“
„Nicht nur das, Yvi“, sagte Mareike und klatschte in die Hände. „Du wirst Rapunzels Haare nicht mal vermissen, glaub mir.“
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„Nervös, Yvi?“ Falk gab sich große Mühe, normal zu wirken, erreichte aber das Gegenteil.
„Was soll schon sein?“, bellte ich in den Telefonhörer. „In vier Tagen kommt die neue PEPITA raus und du regelst gerade meinen Nachlass. Wieso sollte mich das nervös machen?“
„Ich regele nicht deinen Nachlass, sondern sichere den Start in die Selbstständigkeit ab, das ist etwas anderes.“
„Du hörst dich schon an wie Lotta.“ Die Vorstellung, wie Falk mit selbst gestricktem grünem Pullover und dunkellila Lippenstift Andrea in Grund und Boden diskutierte, hatte was, und so musste ich widerwillig lachen.
„Jetzt mach dir nicht ins Hemd, Yvi, sondern vertrau mir: Rechtlich gesehen ist deine Notlüge kein Betrug. Eine kleine Schwindelei vielleicht, aber dafür kommt man nicht gleich in den Knast.“
„Das vielleicht nicht, aber hier leben kann ich dann auch nicht mehr. Nicht, nachdem alle Zeugen meiner Demütigung geworden sind und sich darüber amüsiert haben. Vielleicht sollte ich es ja machen wie Lotta und mich verkrümeln. Nach Australien zum Beispiel.“
Pause.
„Falk? Bist du noch dran?“ Erschrocken prüfte ich den Akku, aber der zeigte noch zwei volle Striche an. „Falk?“
„Mach das nie wieder, Yvi!“
„Was meinst du? Warum auf einmal so ernst?“
„Ich würde dich vermissen …“
„Nicht schon wieder. Haben wir das Kapitel nicht längst geschlossen, und das aus gutem Grund?“
Seufzer! „Du weißt, dass ich immer für dich da bin?“
„Ja, ich weiß, und jetzt hör auf damit. Erzähl mir lieber von Andreas Angebot.“ Die Zahl, die Falk nannte, war ansehnlich, dennoch sträubte ich mich. „Sollten wir nicht bis nach dem Tag x warten?“
„Mit welchem Ziel?“
„Na ja, falls Andrea es sich wieder anders überlegt, sobald er die Wahrheit kennt.“
„Yvi! Dein falscher Name wird Andrea nicht wirklich interessieren, und wenn du jetzt nicht sofort mit dem Gejammer aufhörst, rufe ich ihn an und lass die Katze aus dem Sack.“
„Untersteh dich!“
„Unter einer Bedingung: Du gehst mit mir zum Essen.“
„Wir waren uns doch einig …“
„Du warst dir einig, ich nicht. Lass es mich wenigstens versuchen, um der alten Zeiten willen.“
Die Flasche Schampus wartet noch, summte der Anni-Engel.
Ich dachte an die aufregenden Folgen bei früheren Gelegenheiten und musste ein Grinsen unterdrücken. „Mit dir essen gehen? Kommt gar nicht infrage.“
„Das war echt blöd, Mama!“
„Danke, du mich auch. Was genau war es diesmal?“ Ich sollte ja inzwischen an Svenjas Version von Ehrlichkeit gewöhnt sein, aber das traf dann doch.
„Na, das Essen. Einen Abend mit Falk in der Fünte schlägt man nicht aus, den genießt man! Schließlich gibt es nicht jeden Tag vier Gänge in einem der besten Häuser der Gegend.“
„Geh du doch, vielleicht lässt er mich ja dann in Ruhe.“
 „Keine schlechte Idee. Passt du so lange auf Kimmie und Sascha auf?“ Mit diesen Besorgnis erregenden Worten drehte sie ab und verschwand.
Draußen hörte ich sie mit Robert reden.
„Und? Wie ist sie drauf?“, wollte er wissen.
„Frag lieber nicht. Wird Zeit, dass sie mal an was anderes denkt als diese blöde Reportage.“
„Ob ich sie ins Kino einladen soll? Von wegen Ablenkung und so?“
Süß! Es hatte Zeiten gegeben, da wäre ich ihm dafür um den Hals gefallen.
„Nein, ich denke nicht. Wenn sogar Falks Viergänge-Menü einen Korb bekommt, wird dein Film sie nicht gerade in Hochstimmung versetzen. Aber was ist mit mir? Ich würde gern ins Kino gehen, was willst du denn sehen? Mama passt auch auf Kim auf.“
Hatte ich gesagt, dass meine Tochter süß und bezaubernd war? Musste wohl  im Zustand geistiger Umnachtung gewesen sein.
Unzufrieden mit mir selbst schlich ich ins Badezimmer und betrachtete mein neues Gesicht. Die kurzen Haare fielen in ungewohnten Fransen ins Gesicht und der warme Rotton schmeichelte meinen Augen. Je nachdem, wie ich den Kopf drehte, blitzten mehr oder weniger rote Lichtreflexe auf, Theresa ließ grüßen. Aber wie zum Henker nochmal sollte ich mich wohlfühlen, wenn das wirklich Wichtige fehlte?
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„Morgen, Mama! Da, lies mal: Lottas Haus steht drin.“
Ohne Rücksicht auf meine verquollenen Augen zog Svenja die Vorhänge in Lottas Gästezimmern beiseite und öffnete das Fenster zum Garten. Dann huschte sie ins Bett und schob sich unter meine Decke.
„Iiihh!“, quietschte ich und zog die Füße ein. „Das ist ja ekelig! Zieh dir gefälligst Socken an, wenn du hier rein willst!“
Svenja grinste und hielt mir die Mülheimer Woche unter die Nase. Die betreffende Annonce im Anzeigenteil unter Immobilien–Angebote hatte sie bereits rot markiert. „Da, lies mal.“
Ich rieb mir die Augen und gähnte. „Gleich, bin noch nicht ganz wach. Ist ja auch erst – ach du Schreck! Schon so spät?“
„Nicht aufregen, Mama! Heute ist erst Freitag und außerdem der erste Mai, also Feiertag. Du hast noch Pause!“
Da ich keine Anstalten machte, mich um die Annonce zu kümmern, las sie vor: „Traumhaus mit Märchengarten in Mülheim-Heißen – verkehrsgünstig gelegenes EFH mit … EFH? Was soll denn das sein?“
„Gib schon her, das kann ja keiner mit anhören.“ Ungeduldig griff ich nach dem Anzeigenblatt und las selbst: „Verkehrsgünstig gelegenes EFH – das heißt wohl Einfamilienhaus – mit DBT – ich glaube, die meinen Dusche-Bad-Terrasse, bin mir aber nicht sicher.“
„Und warum schreiben die das dann nicht? Das versteht ja keine S…“
„Svenja!“
Schon waren die ersten Quäker von nebenan zu hören.
„Hol deine Tochter lieber, bevor sie richtig aufdreht“, schlug ich vor.
Svenja maulte, sprang aber doch aus dem warmen Bett und flitzte ins Nebenzimmer zu ihrer Tochter. „Na, meine Süße? Hast du gut geschlafen?“ Ruck-zuck war sie zurück und legte mir den Wonneproppen ins Bett.
„So ein Kinderbett sollte verboten werden“, schimpfte Svenja. „Sieht ja aus wie im Baby-Knast, hoffentlich ist das kein schlechtes Omen. Du magst das auch nicht leiden, nicht wahr, Süße?“
Ich wandte mich von dem Mutterglück ab und wieder der Annonce zu. „Kaufpreis VB – wenn das mal gut geht.“
„Was heißt VB, Mama?“
„Verhandlungsbasis. Lotta hat keinen Preis festgelegt, sondern will mit den Interessenten handeln.“
„Kriegt sie dann mehr?“
„Das solltest du besser deine Großmutter fragen.“
„Du sollst nicht so hässliche Worte benutzen, wenn du von mir sprichst“, lachte Lotta und öffnete die Tür mit den Ellenbogen. Auf den Händen balancierte sie ein voll gedecktes Frühstücks-Tablett. „Großmutter, wie hört sich denn das an! Als wenn ich hundert Jahre alt wäre. Ich dachte, das Thema hätten wir vom Tisch.“
Themenwechsel! „Frühstück ans Bett? Ist heute Muttertag oder so?“
Svenja stopfte sich schnell einen Toast in den Mund. „Die Ehre hast du, weil morgen Wettkampf ist und du dich schonen sollst. Und weil Ingo sagt, dass du deine Glykogen-Speicher vollstopfen musst, damit sie randvoll und leistungsfähig sind. Bist du eigentlich in ihn verliebt?“
Ich prustete und versuchte anschließend, den heißen Kaffee von meinem weißen Nachthemd zu tupfen, was aber nicht besonders gut gelang.
„Was geht dich das überhaupt an?“
„Ach, nur so, ist doch schließlich erster Mai. Sascha schwört, dass der Baum nicht von ihm ist, bleibt also nur einer deiner Verehrer.“
Ich sprang auf, verhedderte mich in der Decke und landete durch puren Zufall nicht auf dem Kinn sondern mit den Händen am Fensterbrett.
Tatsächlich, da stand ein junger, schlanker Birkenbaum in Lottas Garten, auffallend hübsch geschmückt mit frühlingsgrünen Bändern aus Krepp-Papier und jeder Menge Schnickschnack. Wie peinlich! Hoffentlich hielten die Nachbarn ihn für Svenjas!
Wem ich den wohl zu verdanken hatte? Dummerweise gab es derzeit mehrere Kandidaten, aber außer Robert war keiner romantisch genug, mir einen Maibaum zu stellen.
Ich hatte noch nie einen Maibaum bekommen!
Ich beschloss, das Thema zu vertagen, und machte mich über das Frühstück her.
„Eier zum Frühstück? Brauche ich denn so viel Nachhilfe, um morgen in Form zu sein?“
Lotta und Svenja nickten. Gleichzeitig. Wie Zwillinge oder gut eingespielte Synchronschwimmer.
„Und wenn ich nicht gewinne? Was ja nun sehr wahrscheinlich ist. Muss ich dann ausziehen und unter der Brücke schlafen?“
„Papperlapapp. Niemand erwartet, dass du gewinnst, Yvonne. Du willst es bis ins Ziel schaffen, das ist alles.“ Lotta köpfte ein Ei und setzte mir den Eierbecher vor die Nase. „Und du, Svenja, räumst deinen Platz in der Küche ab, ich sehe nicht ein, dass ich das auch noch mache.“
„Aber ich …“
„Jetzt!“
„Muss ich zu Hause auch nicht machen“, maulte Svenja, sprang aber trotzdem auf und verließ mit Kim das Gästezimmer. „Von wegen Besuch und Gastfreundschaft …“
„Wenn deine Mutter sich das gefallen lässt – ich nicht“, brummte Lotta hinterher.
Ich hatte weder Lust auf Diskussionen über Erziehung noch über Maibäume vor dem Fenster und zeigte stattdessen auf die Zeitung. „Bist du sicher, dass du das Haus verkaufen willst? Ich meine, weil du die Wohnung in Berlin doch nur gemietet und nicht gekauft hast. Was ist, wenn es dir dort nicht gefällt? Weg ist weg, und eigentlich brauchst du das Geld doch noch gar nicht. Du könntest einfach warten und …“
„Trauerst du ihm nach?“
„Irgendwie schon, schließlich haben wir hier ein paar aufregende Jahre verbracht. Findest du nicht?“
„Das meine ich nicht. Tut es dir leid, wenn ich das Haus verkaufe?“
„Ja, ich denke schon. Außerdem habe ich mich daran gewöhnt, immer jemanden in meiner Nähe zu haben. Dich in meiner Nähe zu haben.“
„Was soll ich sonst damit machen?“ Lotta hörte auf, geschäftig im Zimmer herumzulaufen, und setzte sich neben mich aufs Bett. So wie früher, wenn Fieber oder ein schwerer Fall von Liebeskummer zu behandeln waren. „Du hast mir ja einen Korb gegeben, weil dir Haus und Garten zu viel Arbeit machen. Svenja würde gerne hier einziehen, darf aber noch nicht. Und Robert – der würde zwar auch gern, aber das will ich nicht. Weil er ohne Druck nicht in die Schuhe kommt und aus Versehen alles verkommen lassen würde. Rasenmähen, Fensterputzen oder gar aufräumen ist einfach nicht sein Ding.“
„Du mähst Rasen? Ich dachte immer, du stehst auf Naturgarten.“
Ich spähte zum Fenster und kniff die Augen zu, aber zu spät: Noch immer leuchtete der Maibaum, und seine lustig flatternden Bänder brannten auf meiner Netzhaut.
„Dem Naturgarten hätten Nachbarn und Ordnungsamt längst ein Ende gemacht. Nein, bei mir läuft alles streng nach Plan und dem Mondkalender. Jetzt verdreh nicht die Augen, du hast gefragt.“
„Und du? Tut es dir nicht leid, wenn dein Haus weg ist? Endgültig weg, meine ich?“
Nachdenklich blickte Lotta auf die Blumenpracht in ihrem Garten und den Maibaum. „Manchmal ist es einfach an der Zeit, zu gehen und einen Strich unter das Alte zu ziehen. Ich meine nicht vergessen, das wäre falsch, aber ein endgültiges Zeichen zu setzen, dass etwas Neues anfängt.“
„Jetzt bist du es, die ausweicht.“
„Also gut: Ja, es tut mir in der Seele weh, das schöne Haus zu verkaufen, aber es brach stehen und verwildern zu lassen ist auch nicht besser. Und da du es nicht willst und ich es sonst niemandem geben mag, bleibt mir nichts anderes übrig als es zu verkaufen.“
Nachdenklich kuschelte ich mich später in die warme Decke und lauschte auf die vertrauten Geräusche aus dem Erdgeschoss: Kim quäkte zufrieden unter den mittlerweile recht geschickten Händen ihres Vaters, Svenja gurrte ihrem Schatz wieder mal irgendeine Riesenbitte entgegen, Robert pfiff beim Tischabräumen zufrieden vor sich hin …
Ach Robert! Warum hatte er seine himmelblauen Augen nicht unter meinem Rock lassen können? Einen anderen Rock hätte ich ihm sogar noch verzeihen können, aber eine Hose … Vielleicht lag Anni ja richtig und aus uns hätte eine ganz brauchbare kleine Familie werden können, unter anderen Umständen. Ganz anderen. Aber so, wie die Dinge lagen, kam Robert weder als potenzieller Partner noch als Maibaumspender in Betracht. Leider!
Von Robert war es nur ein kleiner Schritt zu Falk. Erst gestern wieder hatte er mir die Hölle heiß gemacht wegen meiner Schwindelei – und angeboten, im Sommer mit uns nach Südfrankreich zu fliehen, falls es uns hier zu heiß werden sollte. Alle vier.
Und was ist mit Australien?
Abgehakt, Anni. Und der Maibaum auch. Rechtsanwälte, vor allem wenn sie mit ihrer Kanzlei verheiratet sind, stellen nicht heimlich bunte Maibäume auf.
Hungrig geworden machte ich mich über den Frühstücksspeck her. Hmm, Bacon – wann hatte ich zuletzt ein solch phänomenales Frühstück gehabt? Wann hatte ich überhaupt je ein solches Frühstück gehabt? Und dazu noch im Bett?
Svenja störte die überirdische Freude und stolperte mit dem schnurlosen Telefon ins Zimmer.
„Da! Die PEPITA-Redaktion. Für dich.“
„An einem Feiertag?“ Mir blieb der Bissen im Hals stecken und ich musste husten. „Hat der denn nie Feierabend?“
„Thea, carissima …“, gurrte Andrea in den Hörer, offenbar nicht darüber im Bilde, wo ich mich gerade befand. Zum Glück konnte er nichts sehen, trotzdem fühlte ich mich nackt, raffte das freizügige Dekolletee meines Nachthemdes und zog es bis zum Kinn hoch. Konnte er seinen Charme nicht in anderes investieren als Telefonate? In einen Maibaum vielleicht?
„Andrea, welch eine Überraschung! Sind Sie in der Nähe?“
„Nein, leider nicht.“ Seufzer. „Dabei gäbe es keinen anderen Ort auf der Welt, an dem ich jetzt lieber wäre als bei Ihnen!“ Riesenseufzer! „Ich sitze seit zwei Tagen hier in Frankfurt in Verhandlungen; PEPITA geht es prächtig und wir wollen expandieren.“
Na das konnte ja heiter werden!
Aber es gab auch eine positive Nachricht: Als Maibaumspender schied er damit ebenfalls aus. Welch ein Glück, denn bei seinem Geltungsbedürfnis hätte sicher die ganze Welt davon erfahren.
„Was genau verschafft mir die Ehre Ihres Anrufes, Andrea?“
„Das wissen Sie doch ganz genau, carissima mia! Ich bin untröstlich, dass wir Ihre Vorbereitungen auf den Halbmarathon nicht begleiten durften!“
Schmunzelnd dachte ich an die Dreharbeiten und ihre Folgen.
„Ich habe Ihnen doch erklärt, warum ich mir nicht in die Karten schauen lassen möchte. Und natürlich auch nicht in meinen Trainingsplan.“
Der Italiener mit der romantischen Alt-Stimme seufzte preisverdächtig. In der Kategorie ‚Waidwundes-Reh-wie-kannst-du-nur-so-grausam-sein?‘
hätte er sicher den ersten Platz gemacht.
„Dann werden wir uns also wirklich erst morgen am Start wieder sehen? Nicht vielleicht eine winzige Kleinigkeit früher? Heute Abend zum Beispiel? Da bin ich nämlich zufällig in Köln, und von da aus wäre es nur ein Katzensprung bis nach Mülheim!“
Der Fisch hängt am Haken!, freute sich Anni.
Ich ließ den Fisch zappeln. „Es fällt mir wirklich unendlich schwer, Ihre Bitte abzuschlagen, aber es geht leider wirklich nicht. Meine arme Schwiegermutter, sie ist nun mal auf persönliche Pflege angewiesen. Und da ich sie bereits morgen allein lassen muss, habe ich versprochen, mich heute den ganzen Tag um sie zu kümmern. Ich stehe im Wort, und als Italiener werden Sie das sicher verstehen.“
„Aber natürlich verstehe ich das, cara mia, und werde mich zurückziehen und Sie Ihren Pflichten überlassen. Also dann – sogni d’oro, schöne Träume, Thea“, und legte auf.
Schöne Träume? Woher wusste er, dass ich noch im Bett lag?
Hektisch blickte ich aus dem Fenster, sah die flatternden Krepp-Bänder und dachte an morgen. Wie Andrea den Schlag wohl wegstecken würde?
Meine Kandidatenliste für den Baum war weiter geschrumpft. Blieb eigentlich nur noch einer …
 
Der Rest des Tages verlief erfreulich ruhig. Lottas Haus bot ausreichend Platz für die ganze Familie und ich fühlte mich unerwartet wohl in dem Trubel. Glücklich machte ich es mir auf der Terrasse gemütlich und genoss die Sonne.
Einmal nicht selbst zu rotieren, nicht der Mittelpunkt zu sein, um den dieses kleine Universum sich drehte, war erstaunlich entspannend. Zuzusehen, was andere so trieben, und auf einen großen Plan zu vertrauen, der alles wieder ins Lot bringen würde, irgendwie.
Alle gaben sich große Mühe, mich zu schonen und mit ausreichend Kohlehydraten für den morgigen Wettkampf zu füttern. Aber als Svenja mir zum Mittagessen einen riesigen Berg Spaghetti in Sahnesauce servierte, streikte ich doch.
„Seit wann kannst du so etwas kochen?“
„Seit Robert mir ein Kochbuch geschenkt hat.“
„Aha. Aber hast du mal darüber nachgedacht, wie ich morgen den Wettkampf bestreiten soll mit einer riesigen Kugel unter dem Bauchnabel?“
Mit dem Mund voller Spaghetti war Svenjas Antwort nicht ganz einfach zu verstehen, aber das jahrelange Kaugummi-Training half.
„Sag das dem da“, nuschelte sie und wies zum Gartentor. „Er hat uns angestiftet. Und Nüsse sollst du auch noch essen, aber die haben Zeit bis zum Kaffee. Du brauchst sie auch nicht zu knacken, das hab ich schon gemacht.“
Ich drehte mich um und fand Ingo. Still stand er am Gartentor und beobachtete die Szene.
„Darf man reinkommen und mitfeiern?“
Großes Gejubel folgte, zumal mein Personal-Trainer nicht allein gekommen war sondern Anni und ihre Jungs mitgebracht hatte.
Für einen Moment war ich glücklich. Hier, zwischen Familie und Freunden, fühlte ich mich zum ersten Mal seit Langem wieder richtig frei. Fühlte Familie sich so an? Warum hatte mir das früher niemand gesagt?
Ich suchte Svenja und fand sie glücklich bei Sascha, das Baby im Arm und über das ganze Gesicht strahlend. Was für eine Art Beziehung die beiden wohl führen würden? Eine chaotische wie Robert und ich? Eine einsame wie Lotta oder auch Falk? Oder vielleicht eine heftige, aber glückliche wie Anni und ihre Männer?
Ach, was soll‘s, dachte ich wehmütig und nippte an meinem Sekt. Um meinen morgigen Erfolg nicht zu gefährden, hatte Ingo nur ein halbes Glas erlaubt, und so musste es viele kleine Schlucke lang halten. Hauptsache, die zwei wurden glücklich.
„Und wie geht es dir?“ Routiniert fanden Ingos Hände ihren Weg an Hals und Schultern und strichen die verspannten Muskeln glatt.
Ich schloss die Augen und ließ den Kopf nach hinten sinken. „Das ist schön, mach weiter.“
Seine Hände waren warm und ließen trotzdem Gänsehaut zurück. Leider blieben sie nicht am Hals sondern wanderten weiter bis zu den Stellen, an denen es schmerzte.
„Autsch!“
„Eiersalat, dachte ich mir‘s doch. Du hast wieder nicht gedehnt, Yvi.“
„Ich war einfach zu müde, wirklich.“
„Das darf dich aber nicht vom Dehnen abhalten. Was hast du sonst noch schleifen lassen?“
„Nichts, Herr Lehrer!“
Sein Mund kam näher, der Atem streifte mein Ohr. Ich reagierte mit Herzklopfen, gefolgt von ohrenbetäubendem Bienengesumm, ich konnte seine Worte kaum noch verstehen.
„Was hast du gesagt?“
„Dehnen hält deine Muskeln geschmeidig und verhindert, dass sie hart werden. Außerdem lenkt es dich ab.“
Wollte ich mich ablenken? Nein, wollte ich nicht. Was ich wollte war dermaßen weit weg von ablenken, dass es schon weh tat. Also schob ich seine Hände von meinen Schultern und öffnete die Augen.
„Ich möchte mich heute nur freuen, Ingo, hörst du? Kein Training, kein Unterricht und auch keine Massage. Es sei denn, sie ist einfach nur schön und nicht etwa gesund oder förderlich oder sonst etwas, das weh tut.“
Seine Finger strichen erneut über meinen Nacken und ließen eine brennende Spur zurück.
„Mehr!“, flüsterte ich.
„Ach – hieß es nicht gerade, ich soll aufhören?“
„Nur, wenn du einen auf Trainer machst. Ich möchte heute einfach nur glücklich sein, verstehst du? Nicht an morgen denken oder an übermorgen. Keine Angst haben, was wird, wenn die Hyänen über mich herfallen. Ich habe mir so viel Mühe gegeben, das alles zu vergessen, kannst du das nicht verstehen?“
Ingo verstärkte seine Massage und brummte etwas Unverständliches. Für mich hörte es sich an wie: Na dann viel Glück!
 


18
 
 
“Oh Gott! Sind wir hier bei Rock am Ring?“ Entsetzt starrte ich auf die vielen Menschen rund um den Waldparkplatz. „Wollen die etwa alle laufen?“
„Nicht alle“, lachte Ingo. „Die meisten sind Veranstalter, Presse, Angehörige oder Fans. Sei froh, dass das nur der Mülheim-Marathon ist, sonst könntest du hier alles mal zehn nehmen. Mindestens!“
In einem Anfall von Panik umschlang ich mich mit den Händen und erschrak über ihre Kälte.
„Was ist?“, fragte Ingo prompt.
„Kalte Hände.“
„Wie kalt?“
„Ich glaube, ich bin tot.“
Der blonde Riese griff nach meiner Hand, hauchte sie kurz an und achtete dann wieder auf den Weg. „Lampenfieber. Das gibt sich, wenn der Startschuss fällt.“
„Von wegen Fieber! Hundskälte sollte das heißen!“ Unruhig kreiste mein Blick über die Autos und Menschen, die sich rund um den Startplatz tummelten. „Ich muss mal, kannst du irgendwo anhalten?“
„Jetzt? Hat das nicht noch ein paar Minuten Zeit?“
„Sextanerblase!“
„Ach so.“ Ingo lenkte den Wagen nach links und hielt. Tatsächlich stand kurz dahinter ein grüner Toilettenwagen, halb verdeckt von einem riesigen silbergrauen Wohnmobil.
Ich schälte mich aus dem Auto und tippelte zur Warteschlange am Damen-Häuschen.
„Wir parken etwas weiter vorne“, erklärte Ingo wenig später.
Wieso war er schon wieder da? Ich sah mich um, konnte den blauen Kombi aber nicht entdecken.
Egal, lästerte Beelzebub. Hauptsache du findest ihn nachher, wenn die Meute dich verfolgt.
Ein Kombi ist zwar nicht Australien, aber besser als gar nichts, flötete Anni.
Wovor fürchtete ich mich eigentlich? Bei solchen Freunden brauchte ich vor Feinden nun wirklich keine Angst mehr zu haben.
Ingo lächelte sein nettes, aufrichtiges Jungenlächeln. „Ich geh dann mal die Startnummern besorgen. Hast du deine Anmeldung dabei?“
Irritiert suchte ich in meinem Watte-Hirn nach etwas, das sich so ähnlich anhörte. „Anmeldung? Welche Anmeldung?“
„Der Online-Ausdruck deiner Papiere. Du hast dich doch angemeldet, oder?“
Endlich spuckte mein Gedächtnis eine Antwort aus. „Das hat Andrea erledigt. Er sagte, ich brauche mich um nichts zu kümmern, er macht das alles.“
„Na wenn Andrea das sagt …“
Und wenn dein Latin-Lover dich durchschaut hat und auflaufen lässt?
Mal den Teufel nicht an die Wand, Beelzebub, mir ist auch so schon schlecht!
Kurz darauf war Ingo zurück, einen Stapel Papiere in der einen und die Startnummer in der anderen Hand.
„Wie viele Teilnehmer gibt es denn?“, wollte ich wissen.
„Gemeldet sind 1196.“
Meine Beine wurden Pudding. Eispudding. „So viele?“
„Erfahrungsgemäß kommen aber nicht alle.“
„Wie beruhigend. Und welche Nummer hab ich? Hoffentlich schön weit hinten, am besten 1000 oder so. Dann fällt es nicht auf, wenn ich irgendwann fehle.“
Ingos Gesicht blieb unbewegt – da war was im Busch!
„Nun sag schon: Welche Nummer?“
„Ach, nicht so wichtig. Steck sie einfach ans Trikot und denk an die Ziellinie. Warte, ich helf dir … Die Sicherheitsnadeln sind wirklich winzig klein und mit deinen kalten Fingern machst du sie noch kaputt.“
Ich schielte trotzdem hin – und bereute es sofort. „Achtundzwanzig?“ Entsetzt ließ ich das Stoffquadrat mit der aufgedruckten Nummer fallen. „Was denken die denn, wer ich bin? Dieter Baumann oder was?“
Ingo hob die Startnummer auf, strich sie glatt und fixierte sie trotz heftiger Gegenwehr am Trikot. „Hör auf zu zappeln, Yvi, ohne Nummer kannst du nicht starten.“
„Wer sagt denn, dass ich das überhaupt will?“
„Die Nummer sagt gar nichts über dein Ranking aus“, erklärte er, „die wird ausgelost. Aber soweit ich weiß, rührt Andrea heftig die Werbetrommel für seinen Star, und hat dich groß angekündigt.“
„Wie groß genau?“, bibberte ich.
„Ganz groß. Mit Presse und Fernsehen und allem Drum und Dran. Ich hab dir ja gesagt, du sollst ihm hin und wieder einen Brocken vorwerfen, jetzt hast du den Salat.“
Yvi kommt in den Kna-ast!
„Er nutzt dich als Werbetrommel für sein Blatt“, fuhr Ingo fort. „Und wie es aussieht, geht seine Rechnung auf. Hat überall erzählt, dass du in der ersten Reihe startest.“
Eishände. Bleifüße. Blitze im Hirn. Und das unwiderstehliche Verlangen, entweder jemanden zu schlagen oder mich umgehend in Luft aufzulösen. Meine Lippen zitterten so sehr, dass ich kaum ein Wort herausbrachte.
„Erste Reihe?“
„Jepp.“
„Erschießt du ihn für mich? Ich kann leider nicht, weil ich grad sterbe.“
Statt jetzt wie John Wayne eine Pistole aus dem Halfter zu ziehen, nahm Ingo mich in seine Arme und strich mir beruhigend über den Rücken.
„Es hat auch Vorteile, mit der ersten Gruppe zu starten“, brummte er, die Lippen ganz nah an meinem Ohr. Sein Atem strich warm und ruhig über meinen Hals und taute mich langsam auf. „Der Trupp ist relativ klein und du musst dich nicht mit dem Hauptfeld rumärgern, das darf nämlich erst später los.“
„Und wer hat die Ehre, in diesem ersten Feld zu starten?“
„Alle Profis. Oder wer dafür gehalten wird.“
„Erschieß mich.“
„Da weiß ich etwas Besseres.“ Vorsichtig nahm er mein Gesicht in die Hände und zog es zu sich heran. Ein langer Blick, der dem von Andrea in nichts nachstand, dann näherten sich seine Lippen, legten sich zärtlich auf meine und …
Nein, kein leidenschaftlicher Kuss, leider! Dabei hätte mich das vielleicht tatsächlich ablenken können oder wenigstens den Kreislauf auf Vordermann gebracht. So aber bekam ich von seiner Mund-zu-Mund-Beatmung lediglich einen Hustenanfall und schlechte Laune.
„Willst du mich umbringen?“
Er grinste, küsste mich noch einmal auf die Wange und zog mich dann hinter sich her. „Schon besser. Löwe steht dir besser als Kaninchen.“
„Wie viel später startet denn das Hauptfeld?“, fragte ich trotzig. Sein blöder Rettungsversuch hatte die ganze Stimmung verdorben.
„Eine Minute. Aber tröste dich, es sind auch etliche Läufer dabei, die einfach nur mitlaufen und bis zum Ende durchhalten wollen, so wie du. Die meisten brauchen deutlich länger als zwei Stunden für die 21 Kilometer, du findest dich also in bester Gesellschaft.“
„Länger als zwei Stunden? Und was erwartet man von der Vorhut?“
„Denk nicht drüber nach sondern lauf.“
„Wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben, wenn ich nicht nochmal von dir gerettet werden will“, giftete ich. „Aber ich hab einen anderen Plan: Du gehst jetzt zu diesem Melde-Dingsda und sagst ihm, dass Andrea totalen Blödsinn über mich verbreitet hat. Dann verfrachtet ihr mich in die letzte Reihe und der Albtraum hat ein Ende. Oder noch besser, du meldest mich krank, Magen-Darm-Grippe oder so.“
Irgendwie sprang meine Begeisterung nicht über. „Zu spät, fürchte ich. Andreas Werbetrommeln haben mehrere Zeitungen und sogar das Team von WDR-aktuell angelockt – jetzt friss mich nicht, ich überbringe die schlechte Nachricht nur. Heb dir deinen Zorn für Andrea auf, der springt hier irgendwo rum und sucht dich.“
„Echt? Ingo, lass dir was einfallen, bitte! Den kann ich jetzt nicht ertragen!“ Erschrocken sprang ich zurück und versuchte, mich hinter seinen breiten Schultern zu verstecken. Fels in der Brandung – war der Job nicht eigentlich schon vergeben? Ach egal.
„Bitte Ingo“, flehte ich. „Sonst lauten die Schlagzeilen morgen nicht:
Superwoman Thea von Grünberg auf enttäuschendem letzten Platz, sondern: Dr. Thea von Grünberg im Knast wegen Mordes an ihrem Ex-Verleger.“
Ingo lächelte, zupfte noch einmal die Startnummer gerade und klopfte mir wie einem scheuenden Pferd auf den Rücken.
„Sieh einfach zu, dass du dich auf den ersten 200 Metern irgendwie vorne hältst. Sobald ihr die Presse passiert habt, fällst du unauffällig bis zum Hauptfeld zurück. da ist es dann auch nicht mehr so frustrierend.“
„Frustrierend?“
„Na ja, ich meine nur. Wenn die anderen an dir vorbei ziehen eben. Das kann für jemanden, der nicht darauf vorbereitet ist, ganz schön mies sein und eine Menge Motivation kosten.“
Unter solchen Reden erreichten wir den Startplatz, wo ein riesiger Baldachin darauf wartete, die Teilnehmer unter sich zu versammeln. 
„Siehst du die Platte da?“, fragte Ingo.
Ich nickte bedrückt. Natürlich hatte er mir alles längst erklärt, mehrmals sogar, aber so live und in Farbe sah es doch ganz anders aus als in meiner Fantasie. Irgendwie bedrohlich.
„Guck hin, Yvi. Diese Platte nimmt das Signal von dem Chip auf, sobald du darüber gehst, und misst deine Zeit.“
„Welcher Chip?“
„Der in deinem Schuh.“
Ich starrte auf meine Schuhe aus dem Internet. „Und wo kriege ich so einen Chip her?“
„Ich hab einen im Auto.“
„Ich dachte, Andrea wollte sich um alles kümmern?“
„Der ist beschäftigt. Warte hier auf mich, ich geh ihn eben holen. In Ordnung?“
Ich nickte und ließ ihn ziehen.
Hör auf zu zappeln sonst denkt noch jemand, deine Hose kneift!
Ach Anni, wenn ich dich nicht hätte!
Brust raus, Po rein und Haltung bewahren!
Danke, Thea. Und was hast du beizusteuern, Beelzebub?
Yvi kommt in den …
Nichts Neues? Enttäuschend.
Zum Glück war Ingo bald wieder da und montierte den Chip. „Kopf hoch, Yvi, in ein paar Stunden ist alles vorbei.“ Verschwörerisch zeigte er auf ein kleines Päckchen in seiner Tasche. „Ich hab da noch wen getroffen, der wen kennt der …“
„Versteh schon. Beziehungen.“
„So ungefähr. Hast du dein Handy mit?“
Ich nickte fahrig und dachte an meine Familie. Ob sie wohl einen guten Platz erwischt hatten? Sogar Anni und die Zwillinge waren mitgekommen, um mich anzufeuern. Robert, stolz auf seine neue Rolle als Familienoberhaupt, hatte extra einen Neunsitzer ausgeliehen, um alle unterzubringen.
„Thea, na endlich! Ich fürchtete schon, Sie wären gar nicht gekommen!“ So aufgelöst hatte ich meinen italienischen Flirt noch nie gesehen: Die sonst so makellos gestylten Haare in der Stirn kam er durch die Absperrung und winkte seinem Tross von Technikern, Beleuchtern und Fotografen, ihm zu folgen. Die meisten kannte ich noch vom Dreh und nickte ihnen zu. Ingo konnte Andrea dazu überreden, das Exklusiv-Interview mit Thea von Grünberg auf später zu verschieben, und versprach im Gegenzug eine Sensation. Womit er so falsch gar nicht lag.
„Lass uns verschwinden“, raunte er anschließend.
Ich folgte ihm wie ein Schäfchen und hatte nichts dagegen, dass er meine Hand nahm und mich durch die Menge lotste. An einem freien Tisch neben dem Pommes-Stand schließlich hielt er an und breitete die Karte mit der Laufroute aus.
„Hier“, sagte er eindringlich und zeigte auf eine Stelle etwa 300 Meter von uns entfernt. „Das ist der Zielbalken. Sieh genau hin und präg dir die Stelle ein, denn den musst du überschreiten, wenn du das Rennen bis zum Ende laufen willst. Läufst du daneben lang oder brichst zwei Meter vorher ab, bist du raus.“
Ich schluckte. So strenge Regeln?
„Aber es gibt auch gute Nachrichten: Da drüben findest du die Sanitätswagen und ein Erste-Hilfe-Zelt, unser Fluchtpunkt vor Andrea und den Reportern. Dorthin darf dir niemand folgen, sie müssen alle draußen warten.“
„Andrea ist sehr ungeduldig, Italiener halt. Ob ihm das gefällt?“
„Solange er sich daran hält, ist mir das wurscht.“
„Und du? Darfst du mit rein?“
„Ich bin dein Trainer. Und …“
Und was? Warum redete er nicht weiter? Ich hätte ihm stundenlang zuhören können.
„Ich bin überall, wo du mich haben willst, Yvi.“
„Stehst du irgendwo und winkst, wenn ich laufe?“ Auf einmal stand ich vor ihm und hielt seine Hand.
„Ich werde dir sogar etwas zurufen. Aber das wird dir nicht immer gefallen.“
„Warum?“ Konnte nicht mal einer diese dummen Schmetterlinge abschalten? Wer sollte sich denn dabei konzentrieren!
„Es werden nicht immer nette Dinge sein, die ich zu dir sage. Manchmal ist Wut ein besserer Motivator als … andere Gefühle eben.“
Ich schluckte. „So gemein kannst du gar nicht sein, dass ich wütend auf dich werde!“
„Oh doch, Yvi, ich kann.“ Er ging einen großen Schritt zurück und atmete tief durch. „Und ich werde.“ Er kramte in seiner Tasche und zog einen MP3-Player samt Ohrstecker hervor.
„Oh wie schön“, freute ich mich. „Dann kann ich zwischendurch Musik hören. Was ist denn drauf?“
„Freu dich nicht zu früh! Das ist keine Lieblingsmusik sondern eine, die dir helfen wird, den Takt zu halten.“
„Ah ja, ich erinnere mich: Takt und Motivation. Und was ist das für Musik?“
„Lass dich überraschen. Sie wird dich an Svenja erinnern.“
Ich schnaubte. „Was Svenja hört, ist keine Musik sondern Krach. Und das macht mich wütend.“
Sein Gesicht zuckte verdächtig. „Eben. Darum habe ich sie auch gebeten, den Mix zusammenzustellen. Alles drauf, was dich so richtig in Rage bringt, sagt sie, und davon eine ganze Menge.“ Hatte ich ihn eben noch reizend und anziehend gefunden? „Und bevor du dich weiter aufregst: Es gibt auch Stücke, die dir Spaß machen werden. Besonders am Anfang, wo gute Laune noch Flügel verleiht. Vertrau mir.“
„Woher willst du wissen, was mir gefällt?“
„Frag nicht, hör zu: Das kleine Teil hier ist nicht einfach nur ein MP3-Player. Über Funk-Fernbedienung kann ich zusätzlich die eingebaute Sprechfunktion ein- und ausschalten.“
„Cool! Und so was kann man kaufen?“
„Nicht wirklich, Spezialanfertigung. Ich sagte doch, dass ich jemanden kenne, der wen kennt, so läuft das eben.“
„Und das ist legal?“
„Wenn du wüsstest, welche Tricks die anderen so drauf haben. Außerdem fällt das unter Motivation.“
„Aha. Gehirndoping, verstehe.“ Ehrfürchtig hielt ich das Wunderding in den Händen. Nicht auszudenken, wenn ihm etwas passierte. „Und wenn ich damit erwischt werde? Oder es zwischendurch fallen lasse und kaputt trete? Du weißt ja, dass ich ein Spezial-Abo auf Pannen habe.“
Er grinste und stopfte mir die Stecker in die Ohren. „Murphys Gesetz meinst du?“
„Jepp! Immer an der Kasse mit der langsamen Kassiererin, an der Ampel mit Rot, am einzigen Bus ohne freie Sitzplätze …“
„Murphy kann nicht überall sein. Und jetzt lass uns ausprobieren, ob das Teil funktioniert. In gut zwei Stunden hast du alles überstanden und wirst stolz auf dich sein.“
Oh nein, dachte ich, sprach es aber nicht aus. Nichts würde vorbei sein, gar nichts. Im Gegenteil, dann fing es erst richtig an.
 
Die Minuten vor dem Start wurden zur Zerreißprobe. Ingo redete pausenlos auf mich ein und zählte immer wieder auf, was es zu beachten galt.
„Schön langsam anfangen, damit dein Blut nicht übersäuert …“
„Wie denn bitteschön, wenn ich die ersten 200 Meter mit Profis mithalten soll?“
„… und vergiss nicht, ausreichend zu trinken, an jeder Verpflegungsstation gibt es Wasser und eine Kleinigkeit zum Essen, du musst nicht mal dein Tempo drosseln sondern kannst sie im Vorbeilaufen einfach mitnehmen … sag mal, hörst du mir überhaupt zu?“
„Klar doch.“ Das war ungerecht und ich wusste es. „Ingo – was du da sagst, ist bestimmt mordsmäßig wichtig. Aber ich kann mir kein einziges Wort davon merken, also halt einfach die Klappe, ja?“
Statt zu antworten stellte er sich vor mich, rieb mit der einen Hand meine Schulter und zog mit der anderen mein Kinn zu sich herauf. „Bist du okay?“
„Nein. Bringst du mich hier weg, wenn ich dich darum bitte?“
Sein Kuss war weich und schmeckte nach mehr. Der Zoo in meinem Bauch schlug Purzelbäume und krabbelte unter die Haut. Ob man mit Wattebeinen wohl rennen konnte?
„Wird Zeit, dass der Startschuss fällt“, murmelte ich.
„Warum?“, flüsterte er zurück, Lippen und Finger in meinem Haar vergraben.
„Weil ich jetzt nicht mehr weiß, was mich nervöser macht.“
 
An die Minuten bis zum Start erinnere ich mich nur noch bruchstückhaft. Dank Ingos mentalem Training gelang es mir irgendwie, die ersten hundert Meter aufrecht und lächelnd hinter mich zu bringen, dann das Tempo langsam zu drosseln und mich ins Hauptfeld zurückfallen zu lassen.
Doch auch deren Tempo war für meine ungenügend vorbereitete Kondition noch zu schnell. Es kam, wie es kommen musste: Der Körper revoltierte nach etwa der halben Strecke, dann begann der Kampf um jeden Schritt. Brennende Muskeln, heiße Blitze von dort, wo vorsorglich Blasenpflaster klebten, und die immer lauter werdende Stimme in meinem Innern, die zum Aufhören drängte: Quäl dich nicht, Yvi! Gib auf! Das ist es nicht wert …
Erstaunlicherweise fiel keiner meiner inneren Quälgeister in das Gejammer ein sondern feuerte mich im Takt der Musik und Ingos Worten aus dem Player an.
„Kämpfe, Yvi! Du schaffst es!“, brüllte der gerade lautstark und nicht eben freundlich in meine Ohren.
„Ich kann nicht!“, brüllte ich zurück. Ob er wohl die Sprachtaste gedrückt hatte und mich hören konnte?
„Denk nicht an den Lauf. Denk an deinen letzten Streit.“
„Mit wem?“
„Egal. Was ist mit Svenja?“
Ich keuchte. „Schlechte Wahl, die ist grad megasüß.“
„Wann ist sie nicht süß? … Weiter laufen, Yvi, nicht langsamer werden!“
„Ich krieg keine Luft mehr!“
„Dann hör auf zu rennen und nimm die nächsten Meter im Gehen, aber bleib in Bewegung … Was musst du tun, um Svenja so richtig auf die Palme zu bringen?“
In meinen Ohren rauschte es. Der Blick wurde wellig und tanzte mit bunten Lichtern um die Wette. Ob die Schmetterlinge wohl einen Ausgang gefunden hatten?
„Nicht anhalten, Yvi! Wir waren bei Svenja: Was musst du tun, um sie wütend zu machen?“
„Ihr etwas verbieten.“
„Was zum Beispiel?“
„Musik hören. Klappt totsicher.“
Mein Atem keuchte, der Hals brannte und in der rechten Leiste steckte ein Messer. Gleich würde ich Lungenstücke spucken.
„Gut, dann mach genau das. Stell dir vor, Svenja dreht ihre Lieblingsscheibe bis zum Anschlag auf und du willst schlafen!“
Es funktionierte sofort: Als wäre ein geheimer Reservetank aufgeklappt, kam wieder Leben in die Beine und Luft in die Lungen.
„Spürst du schon was?“
„Ein bisschen. Die Lichtpunkte vor den Augen sind mehr geworden.“
Ich hörte Ingo am anderen Ende tief atmen. „Dann mach Pause, Yvi. Reduzier das Tempo, du darfst jetzt nur noch gehen. Verstehst du mich?“
„Wie weit noch?“
„Einen Kilometer, vielleicht etwas mehr, dann kommt eine scharfe Linkskurve. Bis dahin nicht mehr rennen, Yvi, verstanden? Nur gehen!“
Ich antwortete nicht sondern reduzierte das Tempo und blieb nach einer Weile ganz stehen, die Knie leicht gebeugt und den Oberkörper darauf gestützt. Meine Lungen brannten, und die Luft schien auf halbem Weg zu den Bronchien stecken zu bleiben. Gleich würde ich ersticken.
„Ich krieg keine Luft mehr!“
„Mach Pause. Ruh dich aus und komm dann langsam wieder in Gang. Denk nur an den Zielbalken, alles andere ich unwichtig. Ankommen und allen eine Nase drehen – das ist es doch, was du willst, oder?“
Angesichts der Tatsache, dass ich bereits auf halbem Weg schlapp gemacht hatte, kamen mir ernsthafte Zweifel.
„Was ich will, ist ein Bett und eine große Decke, um mich darunter zu verkriechen. – Kannst du nicht noch mal Mund-zu-Mund-Beatmung machen, Ingo?“
Er lachte leise und mein Magen flatterte schon wieder.
„Ruhig atmen, Yvi. Nase ein, Mund aus.“
Also gut, Kreisatmung: Nase ein, Mund aus, Nase ein, Mund … Panik kroch mit kalten Fingern erst den Rücken hinauf und dann in meinen Bauch. Ich sah bereits die Schlagzeilen von morgen - von wegen Superwoman!
„Na? Wieder besser?“, kam es durch den Ohrstöpsel.
Ich stöhnte. „Ein bisschen.“
„Dann steh wieder auf. Nein, noch nicht laufen, erst die Arme heben und kreisen lassen, das entlastet die Atemmuskulatur … Dein Blut ist übersäuert und kann nicht mehr genug Sauerstoff aufnehmen … Gut so. Und jetzt ganz langsam losgehen. Gehen, hörst du, nicht rennen …“
„Ich will nicht …“
„Du musst. Und du schaffst das auch.“
„Wie weit noch?“
„Ein bisschen. Geh einfach, ein Schritt nach dem anderen. Das Tempo spielt keine Rolle.“
So ähnlich ging es weiter bis zu der erwähnten Kurve. Dort drängelten sich Angehörige und Fans hinter der Absperrung und feuerten die Läufer an. Unwillkürlich begann ich nach bekannten Gesichtern zu suchen und fand – Ingo. Direkt am Absperrband.
„Darfst du überhaupt hier sein?“, flüsterte ich und sah mich nach meinen Mitstreitern um. Die hielten stur und konzentriert ihr Tempo, winkten hier und dort in die Menge oder griffen nach einem Becher Wasser, ließen sich aber sonst nicht stören.
Ich wollte es genauso machen, doch Ingo brüllte: „Pause!“
„Aber ich muss …“
„Du musst gar nichts, außer anhalten. In zwei Minuten beginnst du wieder mit einem leichten Dauerlauf, ohne viel Tempo. Hörst du mich?“
Ich nickte und spuckte Schleim auf die Straße. „Wie lange noch?“
„Ein Weilchen. Nun atme und nimm dir Zeit.“
 
Ich hielt mich an fast alle Ratschläge und schaffte es so tatsächlich bis zum zweiten Verpflegungsstand. Meine Füße waren mittlerweile dick geschwollen und so schwer, als hätte jemand Bleiplatten unter die Sohlen genagelt.
Hättest sie ja rechtzeitig einlaufen können!
Du bist so lieb zu mir, Beelzebub!
Im Gegensatz zu den anderen Läufern, die ihre Becher im Vorbeilaufen griffen, leertranken und einfach zu Boden warfen, um sich den Schokoriegeln widmen zu können, musste ich erneut eine Pause einlegen. Meine Hände zitterten so sehr, dass ich mehr Wasser verschüttete als trank, von Müsliriegel essen ganz zu schweigen, und so lehnte ich mich gegen den Stand.
Als ich wieder atmen konnte, stand Ingo vor mir, eine bereits geschälte Banane in der Hand.
„Gut gemacht. Und nun iss.“
Ich stopfte die Banane in den Mund und bewunderte sein Laufdress. Was hatte der Anni-Engel doch gleich gesagt? Knackarsch? Die hatte echt gute Augen.
„Was machst du denn hier? Ich dachte, außer den Läufern darf niemand auf die Strecke!“
„Ich laufe den Rest der Strecke neben dir, Widerspruch ist zwecklos. Schließlich bin ich dein Trainer und weiß, was gut für dich ist, schon vergessen?“ Stolz warf er sich in die Brust und ähnelte Robert dabei so sehr, dass ich zu glucksen begann.
„Ich widersprech ja gar nicht.“
Ingo hielt Wort und blieb das letzte Drittel der Strecke neben mir. Im Pulk der Läufer fiel einer mehr oder weniger nicht auf und so hörte ich auf, mich über erlaubt und unerlaubt zu sorgen.
Da Ingo sein Head-Set nicht tragen konnte, musste ich auf seine motivierenden Worte verzichten, drehte aber dafür die Musik so weit wie möglich auf. Svenjas Rhythmen dröhnten in meinem Kopf und schoben die Füße vorwärts, Schritt für Schritt, einen nach dem anderen. Meter um Meter, wie in Trance. Bis aus heiterem Himmel die Ziellinie mit dem vermaledeiten Balken vor mir auftauchte.
„Ingo, da …“
Aber Ingo war schon wieder weg, untergetaucht irgendwo in der Zuschauermenge.
Also gut, dann eben allein. Ich lief, als ginge es um mein Leben. Die Füße waren aus dem Takt, schienen auf einmal falsch eingehakt zu sein und gerieten immer wieder durcheinander. Einmal stürzte ich sogar, aber irgendwie reichte es doch noch für ein letztes Aufrappeln, einen letzten Schritt, einen letzten Sprung. Ich nahm nichts mehr wahr außer der Ziellinie und dem Rauschen in meinen Ohren: Lauf, Yvi, lauf …
Ich lief, ohne etwas zu sehen, bis starke Arme mich fingen und aufhielten.
„Du kannst langsam machen, Yvi. Du hast es geschafft!“ 
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Ingo musste schreien, um das Brausen in meinem Kopf zu übertönen. Er ließ mich nicht los, zwang mich aber mit sanfter Gewalt, das Tempo zu drosseln und langsam runter zu kommen.
„Ist gut, das reicht“, sagte er irgendwann und ließ mich langsam zu Boden gleiten.
„Hab ich es geschafft?“, keuchte ich.
„Mit Bravour, Yvi. Von heute an wirst du dich nie wieder vor etwas fürchten oder verstecken müssen.“
„In welcher Zeit?“
„Knapp über zwei Stunden, du kannst stolz auf dich sein!“
Mehr Zeit gab es nicht, denn Andrea kämpfte sich bereits durch die Absperrung und stürmte auf uns zu, den ganzen Tross im Rücken.
„Ich kann nicht, Ingo“, stammelte ich.
„Ich weiß.“ Er hakte mich kurzerhand unter und schleppte mich ungeachtet Andreas Proteste über die Sperrmarke ins Sanitätszelt. Dort sprach er mit einem der Helfer und hastete dann nach draußen, um einen Einbruch in dieses Refugium zu verhindern.
Der Sanitäter fragte etwas, aber ich konnte mich nicht konzentrieren. Hoffentlich war Ingo beeindruckend genug, um mir die Meute noch eine Weile vom Hals zu halten.
Er war. „Frau von Grünberg hat sich verletzt und wird im Moment behandelt“, hörte ich ihn draußen sagen. „Nichts Ernstes, aber es wird noch einige Minuten dauern, ehe sie Ihre Fragen beantworten kann. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte.“
„Lassen Sie mich durch, ich bin ihr Verleger“, protestierte Andrea, aber Ingo erlaubte keine Ausnahme.
„Sie sind also diese Thea von Grünberg, von der hier alle sprechen?“, fragte der junge Sanitäter an meiner Seite und lächelte mir zu.
„Ja, ich meine nein …“ Nicht gerade starmäßig, oder?
„Sie sollten sich ausruhen“, sagte er und tastete nach meinen Puls. „Ein bisschen zu viel vorgenommen?“
Ich nickte. „So ungefähr.“
„Da sind Sie nicht die einzige.“
Ich sah mich im Zelt um und bemerkte mehrere Läufer beiderlei Geschlechts, die sich die eine oder andere Blessur verarzten lassen mussten. Einige hatten sich auf den Liegen breit gemacht, ständig beobachtet von weiß gekleideten Helfern.
„Na, Frau von Grünberg? Bereit für Teil zwei?“ Ingo hockte sich neben mich und griff ganz selbstverständlich meine Hand, die ich ihm nur zu gern überließ. Ich nickte und stand auf. Am Ausgang drückte Ingo mir noch einmal ermutigend die Hand.
„Wenigstens musst du jetzt nicht mehr laufen“, raunte er mir ins Ohr.
„Sollte ich aber“, raunte ich zurück. „Weit und schnell weglaufen. Aber dazu ist es jetzt zu spät, glaube ich.“
Ich hatte kaum den Kopf zum Zelt herausgesteckt, als der Jubel meiner Familie mich umhüllte wie eine warme Decke. Wieder musste Andrea warten, was ihm sichtlich schwer fiel. Erst, nachdem jeder einzelne umarmt und gedrückt worden war, hatte ich genug Mut für das, was ich mir vorgenommen hatte.
Ich zwinkerte Ingo zu, schloss den Reißverschluss meiner Trainingsjacke und wendete mich Andrea und seinem Tross zu. Ich kämpfte die Panikattacke nieder, die mich beim Anblick der Mikrofone und Kameras erfasste, und zögerte.
„Bist du sicher, dass du das willst?“, flüsterte der blonde Riese hinter mir und massierte sanft meinen Nacken.
„Wusste ich jemals in meinem Leben, was ich will?“, gab ich zurück und brachte sogar ein schiefes Lächeln zustande. „Nach heute brauche ich mich nie wieder zu fürchten, weißt du noch?“
Ich wandte mich um und begrüßte die Journalisten und Neugierigen, so lässig es ging. Andrea drängte sich an meine Seite und sonnte sich im Licht des Ruhmes, den er geschaffen hatte, nicht ahnend, was gleich über ihn hereinbrechen würde.
Ich bat um Ruhe und räusperte mich. Statt an Andrea oder die Medien dachte ich an die PEPITA-Leser und das, was sie in mir zu sehen glaubten.
„Sind Sie wirklich Thea von Grünberg?“, fragte ein junger Mann mit Mikrofon und Tennisschuhen.
Ich schluckte. Wie konnte man weiße Tennisschuhe zur schwarzen Jeans tragen? Doch die Ablenkung half nicht, mein Mund blieb trocken wie altes Knäckebrot.
Auf in den Kampf, Yvi! Du schaffst das!
Nur Mut, Schwester! Jetzt ist die Gelegenheit deines Lebens!
Vergiss den Knast und hau sie alle um!
Danke ihr drei, das werde ich alles brauchen!
Ich sah in die Kamera und stellte mir vor, die Verfasserin des Leserbriefes mit der geschenkten Ferienreise stünde dort.
„Ja, ich bin Dr. Thea von Grünberg, Soziologin, Kommunikationswissenschaftlerin und neuerdings Redakteurin bei der Zeitschrift PEPITA in der Rubrik ‚Moderne Frau‘. Oder vielmehr bin ich diejenige, die Sie dafür halten.“
Ein Raunen ging durch die Menge, die angesichts der Kameras schnell größer geworden war.
Denk an Australien, Yvi!
Irgendwo murmelte jemand: „Skandal!“, ein anderer wollte wissen, wer denn das da vorne sei und ob man die kennen müsse.
Kopf hoch, Po rein und weiter machen!
„Manch einer von Ihnen kennt mich als Dr. Thea von Grünberg, studierte Soziologin, erfolgreiche Managementberaterin und Mutter zweier Kinder, die so ganz nebenbei noch ihre pflegebedürftige Schwiegermutter, den manchmal etwas hilflosen Gatten sowie das Hauspersonal der Familie samt Anhang umsorgt. Ganz zu schweigen von den Vorbereitungen für den Berlin-Marathon, selbst gestecktes sportliches Ziel für den Herbst.“ Die Menge raunte – ja, davon hatte man gehört.
Ich entdeckte meine Familie gleich hinter den Reportern und winkte ihnen zu. Ich sah Lottas aufmunterndes Nicken, Roberts bleiches Gesicht und Svenjas kämpferisch verkniffenen Mund und wusste, dass es so schlimm gar nicht kommen konnte. Sogar Falk war mitgekommen und nickte mir zu.
„Andere hingegen kennen mich als Yvonne Becker, mehr oder weniger erfolglose Supermarktkassiererin und alleinerziehende Mutter einer wundervollen Tochter.“ Wie süß, Svenja wurde bei diesen Worten glatt rot und verkroch sich hinter Sascha. „Ach ja, und seit einigen Wochen bin ich überraschend auch noch Oma. Mit 35 Jahren. Eine Oma im Minirock sozusagen.“
Das Gemurmel wurde lauter, Kameras surrten. Irgendwo in meinem Rücken spürte ich Ingos Wärme und lieh mir seine Kraft.
„Falls ich Sie, liebe Leserinnen von PEPITA, durch den Kunstgriff einer falschen Identität verletzt haben sollte, tut mir das aufrichtig leid und ich entschuldige mich dafür. Es lag nicht in meiner Absicht, Sie zu kränken. Aber vielleicht gehören Sie ja auch zu denen, die sich manchmal wünschen, jemand anderes zu sein als der, der Sie sind. Etwas auszuprobieren, nur um herauszufinden, ob mehr in einem steckt als man denkt.“
Ingos Hände rutschten auf meine Schultern und hielten mich.
„Falls Sie in meinem Leserbrief einen Hoffnungsschimmer für Ihr eigenes Lebensglück gesehen haben, dann lassen Sie sich sagen, dass Thea von Grünberg auch mir Mut gemacht hat, das Leben nicht länger dem Schicksal zu überlassen sondern selbst in die Hand zu nehmen.“
Jemand applaudierte und zögernd fielen die ersten ein.
„Nicht alles, was Sie in den letzten Wochen über mich gehört oder gelesen haben, war erfunden: Mein Mann ist wirklich mein Mann, obwohl wir längst nicht mehr verheiratet sind, und auch im wirklichen Leben bin ich Mutter, auch wenn eine jugendliche Tochter samt Freund und Baby meine Wohnung teilen und keine quirligen achtjährigen Zwillinge. Das wunderschöne Haus aus der Reportage gehört nicht mir, sondern meiner Mutter, die sich freundlicherweise vorübergehend als Schwiegermutter zur Verfügung gestellt hat.“ Erstaunlich, wie leicht auf einmal alles war. „Auch die Soziologin ist nicht gelogen, nur ein wenig geschummelt: Ich musste das Studium vorzeitig abbrechen, um mir und meiner Familie in dieser wundervollen Stadt ein Zuhause zu schaffen mit allem, was dazu gehört.“
Der Beifall wurde lauter und ich konnte sehen, dass Lotta kräftig mitmischte.
„Wenn Sie, liebe Leserinnen, in Thea von Grünberg eine Hochstaplerin sehen, muss ich mich fügen. Aber für mich war sie vorübergehend eine gute Freundin, die mir gezeigt hat, wie ich aus der Mühle der berufstätigen und allein erziehenden Mutter heraus finden kann. Wieso sollte es in dieser Gesellschaft so schwierig sein, fragte sie, sich für Kinder, Beruf oder beides gleichzeitig zu entscheiden, wenn man das so will? Aber es musste erst die studierte Soziologin und Powerfrau mit Adelstitel kommen, die alles konnte, was ich mir nie zugetraut hätte. Was ich als Nur-Frau nicht versucht hätte, weil das dazugehörige Selbstvertrauen fehlt. An Theas Seite habe ich erkannt, was wirklich zählt: Wir selbst entscheiden, ob wir etwas erreichen oder nicht – und nicht die anderen.“
Danke für die Nachhilfe, Anni.
Gern geschehen.
„Vielleicht noch ein Hinweis in eigener Sache: Ich bin zwar nicht unsportlich, habe aber noch nie in meinem Leben einen Marathon-Lauf bestritten oder darauf trainiert. Mit Hilfe meiner Familie und eines wirklich guten Freundes habe ich diesen Lauf heute dennoch durchgestanden und zu Ende gebracht, und das sogar in einer passablen Zeit. Auch das ist indirekt der Verdienst von Thea von Grünberg und ihrem Motto: Du kannst alles, was du willst, schließlich bist du eine Frau!“
So, jetzt war die Katze aus dem Sack und die faulen Tomaten konnten kommen. Aber sie flogen nicht. Stattdessen klatschten die Menschen, hier und da riefen sie sogar „Bravo!“ Und es waren nicht nur Frauen.
Ich öffnete die Augen und entdeckte Andrea, der mich erst wie ein Kalb mit offenem Mund anstarrte und dann zu lachen begann. Erst leise, dann immer lauter, bis schließlich sein Team und dann auch die Reporter einfielen. „Was für eine Geschichte!“, rief er und applaudierte mit. „Was für eine Frau!“
 
„Dottoressa Thea von Grünberg – incredibile, unmöglich! Da haben Sie mich aber ganz schön an der Nase herumgeführt“, sagte er später, als der Trubel sich gelegt hatte und wir ein wenig Ruhe hinter dem Sanitätszelt gefunden hatten. „Und das passiert ausgerechnet mir!“
„Und? Verärgert?“, fragte ich und spielte mit meinen Fingernägeln.
„Mai, niemals! Warum auch? Für die Auflage ist das ein wahrer Segen, man wird uns die storia aus den Händen reißen. Und wer Dr. Thea von Grünberg bisher noch nicht kannte, wird sie nun unbedingt kennen lernen wollen. Basta, Bella, machen Sie sich darüber keine Sorgen.“
Eben noch Signora Thea, und nun auf einmal nur noch Bella – sollte ich mich darüber ärgern? Ach, was. Die Signora Thea würde sich schon rechtzeitig melden und den geschuldeten Respekt einfordern, wenn mir seine Vertraulichkeiten zu viel wurden.
Andrea lachte noch immer. „Was für ein Geniestreich! Und Ihr consorte, Ihr Mann, hat das alles gedeckt.“ Jovial gab er Robert einen Schlag auf den Rücken, der diesen beinahe umgehauen hätte.
„Robert? Was hat denn der …“
„Hat er nichts erzählt? Wir haben uns letzte Woche in Frankfurt getroffen und über seine Zukunft als attore, als Schauspieler gesprochen. Er hat da ein paar wirklich reizende Ideen, und da ich über die nötigen Kontakte verfüge, sind wir uns schnell einig geworden.“
Robert und PEPITA? Robert und Andrea?
Robert und Andrea!
„Robert! Wehe, du …“
„Es ist nicht so, wie du denkst“, fiel der ein und hob abwehrend die Hände. „Ich bin ganz in deinem Drehbuch geblieben, ehrlich: Stinkreicher Unternehmer aus der Chefetage eines Multikonzerns, den ich natürlich nicht genannt habe, ziemlich überarbeitet und daher hoffnungslos unfähig, den häuslichen Alltag ohne seine hilfreiche, aber liebende Gattin Dr. Thea von Grünberg auf die Reihe zu kriegen!“
„Schauspieler!“, knurrte ich.
„Und was für einer!“, lachte Andrea schon wieder. „Das wird la ruolo, die Rolle seines Lebens!“
„Welche denn?“
„Na, genau die. Seine halt. Eure, meine ich. Ich habe da gerade un idea brillante …“
„Mit mir in der Hauptrolle?“, rief Robert überrascht aus. „Ernsthaft? Das sollten wir besprechen!“
Weg waren sie, und mit ihnen mein Zorn. Gerade noch rechtzeitig, um zu registrieren, dass der Herr vor mir gerade das Angebot unterbreitete, meine Geschichte in einer Talkshow zum Besten zu geben.
„Und?“, fragte er eifrig. „Werden Sie zusagen, Frau Becker? Oder besser: Frau von Grünberg? Werden Sie kommen?“
„Uno Momento!“ Andrea legte demonstrativ seinen Arm um mich. „Noch steht sie bei mir unter Vertrag.“
Bevor die zwei sich in die Haare geraten konnten, ertönte eine sonore, Respekt einflößende und sehr vertraute Stimme: „Immer mit der Ruhe, meine Herren! Diese Fragen besprechen Sie bitte nicht hier, sondern in meiner Kanzlei.“ Wie immer gut vorbereitet zog Falk einen Stapel Visitenkarten aus seinem Sakko und verteilte sie an die Streithähne. „Darf ich mich vorstellen? Dr. Falk Wunderland, Freund und Anwalt der Familie Becker und damit beauftragt, sie in allen Angelegenheiten zu vertreten.“ Ein kurzes Zwinkern zu mir, ein Kopfnicken zu Lotta, und schon geleitete er Andrea und drei weitere Herren zu seinem Wagen.
Und den nennst du langweilig?, schmollte der Anni-Engel auf meiner Schulter.
Nicht immer, gab ich zu, nur wenn er ganze Nächte und Wochenende hinter seinen Akten verbrachte. In Liebesdingen mochte er schwierig sein, aber an Tagen wie diesen war er grandios.
„Ob dein Falk mich auch beraten würde? Wegen der Verträge, meine ich?“ Robert grinste und drückte mir tatsächlich einen Kuss auf die Hand. Wo er das wohl her hatte?
„Wieso mein Falk? Und was für Verträge?“
„Andrea ist nicht der einzige, der sich für mein Talent interessiert.“ Und schon war er wieder weg, vermutlich auf der Suche nach einem Reporter, dem er seine Version der Geschichte erzählen konnte.
Erschöpft zog ich mich zurück – und stolperte beinahe über Kims leeren Kinderwagen. Wo die anderen wohl waren?
Ich verdrückte mich in Richtung Parkplatz und sah die kleine Familie eng umschlungen um den gemieteten Bus herum stehen. Kimmie im Auto, Svenja und Sascha gemeinsam darüber gebeugt – Familie konnte so schön sein. Warum hatte ich das früher nie bemerkt?
„Und? Neidisch?“ Lotta hatte noch nie ein Blatt vor den Mund genommen.
„Ein bisschen schon“, gab ich zu. „Aber es ist ja noch nicht zu spät, schließlich bin ich erst 35 und habe das Leben noch vor mir.“ Ich musste grinsen, als ich an Anni und ihre Zwillinge dachte. „Und jung genug für Miniröcke bin ich allemal, Oma hin oder her.“
Lotta betrachtete ebenfalls das traute Glück. „Sie ist mächtig stolz auf dich, Yvi!“
„Warum? Weil ich jetzt in aller Munde bin?“
„Mach dich nicht lächerlich. Du weißt genau, wovon ich rede: Dass du den Mut hattest, das heute durchzuziehen. Es hätte ja auch anders ausgehen können.“
Noch ist der Knast nicht aus dem Rennen!
Ach, Beelzebub, ich hatte dich beinahe vermisst! „Ja, das hätte es durchaus.“
„Und? Was hast du vor, wenn der Trubel sich gelegt hat?“
Ich lehnte mich kurz an meine Mutter und strich über ihren grünen Mantel. „Dein Angebot annehmen und zusammen mit Svenja, Kim und Sascha in das Haus ziehen.“
„Und Robert?“
„Ach, weißt du …“ Ich dachte daran, wie sehr seine Augen im Blitzlichtgewitter gestrahlt hatten. „Robert wird es nirgendwo lange aushalten, egal wie viel Mühe er sich gibt. Aber sein Zimmer unter dem Dach wird da sein, wenn er es braucht.“
„Jeder braucht ein Zuhause.“ Lotta nickte. „Und seine Geheimnisse.“
„Sag nicht, du hast Geheimnisse vor mir.“
„Ach Yvi, Berlin hat nicht nur interessante Bauwerke zu bieten. Aber zurück zu dir: Was willst du mit deinem Leben anfangen, wenn ich weg bin und Svenja für sich selber sorgen kann?“
Ich griff nach der Idee, die seit Tagen in meinem Kopf herum geisterte. „Wer weiß? Vielleicht werfe ich ja meine vielen Jobs hin und sehe mich nach einer richtigen Stelle um, Talent zum Improvisieren habe ich ja. Vielleicht mache ich sogar meinen Abschluss nach, Anni hat mich da auf eine prima Idee gebracht: Fern-Uni. Da muss man nur ab und zu an den Wochenenden weg, zu bestimmten Seminaren oder Prüfungen, der Rest geht von zu Hause aus. Beim Kindersitten zum Beispiel …“
„Und wer achtet auf Kim, wenn Svenja in der Schule ist?“
„Das Jugendamt soll ganz prima Tagesmütter vermitteln, habe ich gehört. Und ansonsten ist Anni noch da, die kann den einen oder anderen Euro auch gebrauchen.“
War das jetzt ein Plan? Zumindest fühlte es sich so an. Guuut!
„Apropos Anni, ich hab da was, das soll ich dir geben.“ Lächelnd drückte Lotta mir eine Flasche Champagner in die Hand. „Du hast sie überzeugt, soll ich dir sagen.“
„Danke. Aber warum sagt sie mir das nicht selbst?“
„Kann leider nicht, sie ist mit einem Reporter losgezogen.“
Ach, Anni! „Spricht der zufällig französisch, ist klein und dick und hat eine Beinahe-Glatze?“
„Nein. Eigentlich war er eher groß, schokoladenbraun und hatte lange, dunkle Rastalocken. Warum?“
„Ach, nur so. Anni liebt dunkle, französisch sprechende Männer. Sie hat beste Erinnerungen daran … Wo sind eigentlich die Zwillinge?“
„Im Wagen, sie spielen friedlich mit ihrem Game-Boy. Hörst du sie nicht?“ Mit diesen Worten ging sie weiter und ließ mich mit der Flasche in der Hand stehen.
Ja, ich fühlte mich gut. Und trotzdem fehlte etwas. Fehlte jemand.
„Kriegst du schon wieder Luft oder soll ich dich nochmal retten?“
Ich lehnte mich vertrauensvoll an den Berg, der so plötzlich hinter mir zu sprechen begonnen hatte, und schloss die Augen. Meine Arme fanden wie von selbst den Weg nach hinten und über seinen Nacken.
„War ich gut?“
„Besser als das.“ Ingo rieb sanft meine Arme. „Du bist schon wieder ganz kalt. Hier, ich hab dir was zum Anziehen mitgebracht.“
Folgsam schlüpfte ich in die Jacke und deutete auf das Auto-Meer vor uns. „Bringst du mich nach Hause?“
„Klar.“
Ohne viele Worte schlenderten wir Hand in Hand durch die Läufer, Trainer, Angehörigen, Pressevertreter und Fans und steuerten auf seinen Kombi zu.
„Ich mag dunkelblau“, sagte ich und kletterte auf den Beifahrersitz. „Erstaunlich, dass du den in so einem Chaos immer wieder findest.“
„Ist kein Hexenwerk, Yvi. Frag Thea, die kann dir das erklären.“
Auf einmal konnte ich lachen, laut und befreit, bis ich vor lauter Tränen nichts mehr sah.
Ingo beugte sich zu mir herüber und wischte eine nach der anderen vorsichtig weg. Erst mit den Händen, dann mit den Lippen und schließlich mit seinem ganzen Gesicht.
„Glaubst du, sie wird wieder kommen?“, fragte ich schließlich atemlos zwischen seinen Küssen.
„Wer soll wieder kommen?“
„Na Thea.“
Wieder nahm er mein Gesicht in seine großen Hände, betrachtete mich mit schief gelegtem Kopf und lächelte zurück. „Natürlich kommt sie wieder. Sie ist doch jetzt ein Star, wie du.“
„Ich ein Star? Wohl eher eine kleine Katastrophe mit großer Familie.“
„Und Talent. Wie sonst hättest du das heute meistern sollen?“
Tja, da war was dran. „Lass uns nach Hause fahren, Ingo.“
„Zu dir oder zu Lotta?“
„Wird beides ziemlich voll und laut werden. Was ist mit deiner Wohnung?“
„Nicht besonders aufregend. Und nicht aufgeräumt.“
„Macht nichts, meine auch nicht. Aber man kann jeden Tag aufregende Entdeckungen machen.“
Seine Finger malten heiße Linien auf meine Haut und ließen die Schmetterlinge frei.
„Viel zu entdecken gibt es bei mir nicht.“
„Hast du eine Ahnung, was ich alles entdecken kann …“ Meine Antwort war heftig, aber Ingo verstand sie trotzdem. Fels in der Brandung, romantischer Freund, aufregender Flirt, alles auf einmal und doch so viel mehr. Es geht also doch, Anni …
Sag ich ja! Und nun genieß deinen Ingo und den Sekt.
Apropos romantisch: „Danke übrigens.“
„Bitte. Wofür diesmal?“
„Für den Maibaum.“
„Welchen Maibaum?“
„Na, den in Lottas Garten.“
„Du meinst den mit den vielen grünen Bändern?“
Grüne Bänder? Wie aus Lottas aktuellen Grünphasen-Palette? Also Moosgrün, Lindgrün, Grasgrün und so? Da musste jemand die alte Dame gut kennen – und verdammt gern haben!
„Aber ich dachte, dass du …“
„Schscht!“
„Willst du denn nicht wissen, wieso …“
„Nicht reden, Yvi, nicht jetzt. Halt einfach die Klappe und komm wieder her.“
 


 
Wie hat Ihnen die Geschichte gefallen? Sylvie Wolff freut sich über Ihre Bewertung.
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Prolog
 
 
Eigentlich führte ich bis vor Kurzem ein eher unbeschwertes und behütetes Leben: Kindheit, Studium, Beruf, Familie - ein typischer Lebenslauf für eine Frau im 21. Jahrhundert eben. Bis sich eines Morgens in der Bahn eine wildfremde Frau neben mich setzte und fragte, ob ich zufällig Autorin sei, sie hätte da so etwas gehört.
Wegen der grauen, zu einem Dutt zusammengesteckten Haare und dem eher strengen Kostüm schätzte ich sie auf Anfang fünfzig, hätte aber nicht darauf gewettet. Sie wirkte gepflegt, war gut gekleidet und drückte sich trotz eines leichten Akzents sehr gewählt aus. Alles in allem machte sie einen angenehmen Eindruck, und so nickte ich ihr zu und fragte, warum sie das interessiere - der Morgen versprach interessant zu werden
„Soweit ich informiert bin, schreiben Sie Romane“, raunte die Dame. „Haben Sie schon einmal daran gedacht, so etwas auch im Auftrag für andere zu machen? Als Ghostwriter sozusagen?“ Als ich zögerte fügte sie hinzu: „Gegen ein angemessenes Honorar natürlich.“
Die Frau wirkte zwar ältlich, sah aber nicht so aus, als bräuchte sie Hilfe bei irgendwas. „Möchten Sie denn ein Buch schreiben?“, hakte ich daher nach.
„Ja und nein“, erklärte sie und setzte sich wieder gerade. „Im Grunde spreche ich auch nicht für mich allein. Wir arbeiten zu dritt an diesem Projekt, das uns sehr am Herzen liegt. Drei enge Freundinnen – ja, so könnte man in Ihrer Welt wohl sagen. Drei Frauen, die dieselbe unglaubliche Geschichte erzählen wollen, sich aber auf das wie oder was partout nicht einigen können. Darum haben wir nach langem Hin und Her beschlossen, eine geeignete vierte Person mit der Umsetzung zu betrauen.“
„Und da sind Sie ausgerechnet auf mich gekommen? Ich könnte ohne nachzudenken mindestens fünf erfolgreiche Autoren nennen, die mit so etwas mehr Erfahrung haben als ich!“
„Das mag sein“, antwortete die Dame und zog ein ledernes Etui aus ihrer Handtasche, das mehr wert sein musste als meine gesamte Garderobe. „Aber Erfahrung bedeutet nicht automatisch Eignung, meine Liebe, und Sie erscheinen mir durchaus geeignet zu sein: jung genug, um neugierig zu sein, und alt genug, um sich nicht auf der Nase herumtanzen zu lassen. Und nun lassen Sie es dabei bewenden und sagen mir, ob Sie bereit sind, sich unser Projekt vorstellen zu lassen, völlig unverbindlich natürlich. In diesem Fall erwarte ich Sie heute Abend gegen 20:00 Uhr in unserer Suite.“
Damit drückte sie mir die Karte des ersten Hotels am Platz in die Hand und lächelte verbindlich. „Melden Sie sich an der Rezeption, man wird Sie dann zu uns bringen. Aber ich muss Sie warnen“, fügte sie leise hinzu. „Wenn Sie sich auf dieses Projekt einlassen, könnten Sie Dinge erfahren, von denen Sie lieber nie etwas gehört hätten. Mehr noch: Ihr gesamtes Weltbild könnte ins Wanken geraten.“
Nun mal ehrlich: Kennen Sie einen Autoren, dessen Fantasie nicht augenblicklich losgerannt wäre? Eben, ich auch nicht, und so sagte ich zu. Etwas beklommen zwar, da mir das Ganze doch ziemlich merkwürdig vorkam, aber trotzdem aufgeregt. Ich hatte eine Geschichte! Eine ungewöhnliche und spannende Geschichte, hoffentlich stellte sie sich im Nachhinein nicht als Spinnerei einer durchgedrehten alten Frau heraus!
 
Pünktlich um 20:00 Uhr geleitete mich der Hotelpage zur Penthouse-Suite. Ich bewunderte die gehobene Atmosphäre, die aus jedem Winkel des Gebäudes atmete, und hatte Mühe, nicht vor Ehrfurcht in den Boden zu versinken.
Die Dame aus der Bahn begrüßte mich reserviert, aber freundlich. Sie stellte sich als Leila Lyk vor, stellvertretende Geschäftsführerin eines internationalen Unternehmens namens Vukodlak SA., und führte mich in den geschmackvoll eingerichteten Salon.
Dort wartete bereits eine zweite Dame und musterte mich mit hungrigem Blick. Ihre Präsenz war fast körperlich zu spüren und erzeugte das Verlangen, den Blick zu senken. Was ich mir aber verkniff, da ich die beeindruckende Gestalt keinen Moment aus den Augen lassen wollte: Mindestens 1,85 Meter groß, sportlich schlank und durchtrainiert, konnte sie es trotz ihrer schätzungsweise 35 Jahre noch immer mit jedem Model aufnehmen. Was für eine Frau!
„Das ist also deine Kandidatin, Leila?“, schnappte sie unvermittelt, als sei ich eine Puppe ohne Ohren und Verstand, und schritt abschätzend um mich herum. „Die habe ich mir anders vorgestellt, irgendwie beeindruckender. Bist du sicher, dass sie die Richtige ist?“ 
Ich hielt ihrem Blick stand, bemühte mich gleichzeitig, sie nicht anzustarren, und wartete darauf, dass die Dame in Grau mich erlöste. 
„Vertrau mir, Urbana“, antwortete die prompt. „Du hast versprochen, sie nicht zu erschrecken, also halte dich zurück.“ Damit ließ sie ihr Gegenüber stehen und lud mich ein, auf der prunkvollen Sitzgruppe Platz zu nehmen.
In was war ich da nur hinein geraten? Sollte ich dem Ganzen vielleicht besser ein Ende machen und sehen, dass ich mit heiler Haut davon kam, ehe die beiden sich ernsthaft in die Haare gerieten?
„Urbana hat manchmal diese Wirkung auf andere, und sie genießt es!“ Unbemerkt hatte eine dritte Frau das Zimmer betreten. „Zeigen Sie ja nicht, dass sie Sie erschreckt hat, das stachelt sie bloß zusätzlich an!“
Neben mir stand eine junge Frau Mitte zwanzig und zwinkerte mir zu. „Nur keine Angst, sie beißt nicht, in Wirklichkeit will sie nur spielen!“ Sie lachte leise über ihren eigenen Witz, nickte der Angesprochenen zu und wendete sich mit einem freundlichen Lächeln wieder an mich. „Wir müssen Sie verwirrt haben, das tut mir Leid. Vielleicht sollte ich uns erst einmal anständig vorstellen: Ich bin Eva Wolff; Leila haben Sie ja heute Morgen schon kennen gelernt, und die Dame mit den schlechten Manieren ist unsere Chefin, Urbana Lupa.“
Das Untier hatte also einen Namen. Ich atmete auf und beschloss, mich nicht weiter ins Bockshorn jagen zu lassen. Zumindest diese Eva schien eine ganz normale Person zu sein, wenngleich sie wohl nicht wirklich etwas zu sagen hatte.
„Entschuldigen Sie unsere Unhöflichkeit“, meldete sich auch die Dame in Grau zurück und bot etwas zu Trinken an. „Und nun lehnen Sie sich zurück und hören sich an, was wir zu erzählen haben.“ 
Ich nickte, lehnte mich zurück – und hörte eine so unglaubliche Geschichte, dass ich nur immer wieder den Kopf schütteln konnte.
 
„Nun entscheiden Sie sich“, beendete Leila den Abend mit einem Blick auf die Uhr, die deutlich nach Mitternacht zeigte. „Sie haben jetzt zwei Möglichkeiten, mit dem Gehörten umzugehen: Entweder Sie halten uns allesamt für verrückt – dann sollten Sie nach Hause gehen und alles vergessen, was Sie gehört haben. Verarbeiten Sie den Stoff von mir aus zu einem Roman, das ist mir egal, solange Sie darauf hinweisen, dass die Geschichte völlig frei erfunden ist und keinerlei Verbindungen zu lebenden oder verstorbenen Personen bestehen.“ Dabei blickte sie mich so direkt an, dass ich zu schwitzen begann. „Oder aber Sie halten es für möglich, dass unsere Geschichte stimmen könnte. In dem Fall werden wir Sie bitten, alles aufzuschreiben.“
Ich wäre keine Autorin, wenn ich eine solche Chance verstreichen lassen würde, und so schlug ich ein. Leila wies mich noch einmal darauf hin, dass unter ihresgleichen eine mündliche Absprache ebenso bindend sei wie bei uns ein Vertrag, und ließ mich nach Hause bringen, dann war ich mit meinen Gedanken und Zweifeln allein.
 
Unsere Zusammenarbeit gestaltete sich nicht eben einfach, da jede der Damen eine andere Vorstellung davon hatte, was und wie ich erzählen sollte. Einig waren sich die Drei lediglich in einem: Das Ergebnis sollte den unwissenden Menschen dabei helfen, Wesen wie uns für möglich zu halten, und Neuzugänge auf unser Leben vorbereiten.
Wir einigten uns schließlich auf eine Art Mischform: Eva als jüngstes Mitglied der Familie sollte ihre Geschichte erzählen. Leila, die Besonnene, wollte parallel dazu die Ereignisse aus unserer Sicht darstellen, die Eva zum damaligen Zeitpunkt ja noch nicht kannte. Urbana beschränkte sich darauf, hin und wieder bissige Kommentare einzustreuen und dem Ganzen so ihre besondere Note zu geben.
Meine Rolle bestand darin, die Erzählungen aufzuzeichnen, durch Nachfragen zu strukturieren und schließlich ein großes Ganzes daraus zu machen, das Menschen lesen können. Darum sollten Sie es sich jetzt bequem machen und diese wirklich unglaubliche Geschichte lesen. (…)
 


 
Zur Autorin:
 
Sylvie Wolff lebte lange Jahre in NRW, ehe es sie aufs Land zog. Heute lebt sie mit Mann und Hund in Baden-Württemberg und schreibt Romane über Wölfe, Hunde und Frauen. „Babyblues und bunte Träume“ ist ihr zweiter Frauenroman.
 
Kontakt unter www.buchschmiede.de

Besuchen Sie Sylvie Wolff auch auf Facebook.
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